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Erstes Capitel.

Einleitung.

Die politischen Ereignisse und Umwälzungen, von

denen Brasilien in den Jahren 1821 und 1822 der

Schauplah war und wodurch dies große Reich für im=

mer das Joch des Mutterlandes abschuttelte, außerten

ihren wohlthätigen Einfluß auch auf den größten Theil

der alten Welt. Dem Beispiele der übrigen Völker

Amerika's folgend, vertrieben die Brasilier ihre Unter=

drucker ; seit dieser Periode tritt jenes ungeheuere Tro-

penland in den Kreis selbstständiger Staaten, und eine

neue und glänzendere Aera hebt in der Weltgeschichte

für dasselbe an. Die Welt richtet mit gespannter Er=

wartung den Blick auf den neuen Kaiserstaat, den in

der Morgenrothe der aufgehonden Freiheit ein krafti

ger Impuls zu beseelen scheint. An die Stelle despo=

tischer Willkühr und der drückenden Zoll = und Mono=

polgeseze, womit Portugal jenes Land belastet hatte,

trat eine freisinnige Constitution , das Zollsystem wurde

besser und weniger drückend geordnet und die Häfen

den Schiffen aller befreundeten Nationen geoffnet. Zweck=

måßigere Einrichtungen wurden in allen Zweigen der

Staatsverwaltung vorgenommen und die Abstellung

mancher eingeschlichenen Misbrauche schien auf eine

schönere Zukunft zu deuten. Dem eifersüchtigen Mifs=

trauen , womit Portugal das wissenschaftliche Streben

und die Forschungen europäischer Gelehrten zur nähern

I. 1
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Kenntniß dieses Reichs betrachtet , und denselben alle

möglichen Hindernisse in den Weg gelegt hatte, schien

die neue Regierung nicht Raum zu geben , sondern

vielmehr jene wissenschaftlichen Bemühungen nach Kráf=

ten zu ermuntern und zu befördern und so der euro-

päischen Cultur und Wissenschaft im Schooße des Lan=

des eine willkommene Aufnahme zu versprechen. Die

geographische Lage dieses , von vielen und den größten

Strömen durchschnittenen Landes deutete auf seine kunf

tige Große und politische Wichtigkeit. Die Natur hat

Rio de Janeiro als den Mittelpunkt des Welthandels

bezeichnet, der diese Stadt zum großen Stapelplatz des

europäischen Kunstfleißes und der Producte Afrika's,

Ostindiens und Asiens erwählen würde. Ein großes

und kräftiges Volk würde unter so gunstigen Verhålt=

nissen bald den Welthandel an sich reißen , in alle

Zweige desselben kraftig eingreifen , dem überwiegenden

Einflusse Englands gehörige Schranken sehen und durch

eine ansehnliche Flotte seiner Flagge auf allen Meeren

Achtung zu verschaffen wissen. Ein herrliches Ziel

winkte dem großen Lande, wenn es, bei der Fort=

schreitung auf der Culturbahn mit den vereinigten

Staaten gleichen Schritt haltend , mit jugendlichen

Kräften und mannlicher Ausdauer seine Laufbahn auf

dem großen Schauplaße der Völker eröffnete.

Vor allem wurde der Mangel an Menschen ge=

fühlt, um das große Land zu bebauen und die eben

errungene Freiheit gegen einen allenfallsigen Angriff

Portugals und gegen Anarchie im eignen Herzen, die

bereits in den nördlichen Provinzen das Haupt erhob,

zu beschůzen. Deutschland und die Schweiz, von je=

her die Rustkammern, aus welchen fremde Machte ihre

Heere stellten, gaben Soldaten und Kolonisten her,

und die in diese Länder gesandten Agenten verbreiteten

zu leichterer Betreibung ihrer Werbegeschäfte, mit Bei=

seitesehung aller Wahrheit, die übertriebensten und gun=

stigsten Berichte über das neue Kaiserreich.
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In Hamburg war der Major G. A. Schaffer,

Werber der brasilianischen Regierung, einer von diesen

Lobhudlern, der mit vollen Backen in die Quartpo=

saune der Lobrednerei stieß und namentlich jungen Leu=

ten die Aussicht auf eine glänzende Laufbahn mit den

anmuthigsten Farben beredter Schilderung und mit

der allen Werbern eignen Gewissenlosigkeit vorspiegelte.

Es vereinigten sich damals viele Umstände, jenen Lo=

beserhebungen um so mehr Glauben zu schenken, da

selbst mehrere rechtliche Reisende nicht nur höchst gun=

srige Nachrichten über Brasilien verbreiteten , sondern

dieses Land auch als zur Uebersicdelung europäischer

Kolonisten im vorzüglichen Grade geeignet empfahlen.

Zu so gunstigen Aussichten glaubten sich deutsche Aus-

wanderer um so mehr berechtigt, da der Herrscher dies

ses neuen Kaiserstaates als ein außerordentlicher Mann

in den europäischen Lesezirkeln geschildert wurde , der,

durch das Band der Ehe mit einer Fürstin aus dem

osterreichischen Kaiserhause, in engere Berührung auch

mit Deutschland getreten war.

Kein Wunder also , wenn bei diesen Aussichten

Schaaren von Menschen den heimathlichen Boden ver=

ließen, um in den Regionen Brasiliens den Launen der

Glucksgöttin ein freundlicheres Antliß abzugewinnen,

als welches dieselbe so mirrisch und stiefmutterlich dem

größten Theil in der Heimath gezeigt hatte. Die Men=

schenzahl , womit alle Fächer des Geschäftslebens in

Europa überfüllt waren, und die gewiſſe Aussicht ei=

ner farger Subsistenz im Vaterlande rief bei Tausen-

den den Carschluß zur Auswanderung ins Leben: Die

Fahne der Hoffnung ist aufgepflanzt, von allen Set=

ten wimmeln ihr Menschen zu und ein neues Völker=

wandern, von Osten nach Westen seinen Lauf neh=

mend, seht sich in Bewegung. Der Bauer scheidet

ohne Schmerz vom Erbe seiner Våter und verlåst gleich=

gultig seine, mit fast unerschwinglichen Abgaben bela=

steten Aecker, um in den Ebenen des Missouri und den

1 *
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Urwåldern Brasiliens eine andere Heimath zu suchen,

und der Handwerksbursche, der, abgerissen und mit lee=

rem Magen Arbeit suchend, vergebens ganze Monden

umherwanderte, besteigt heiter das Schiff, um seinen

Kunstfleiß nach Amerika zu tragen , von welchem

Lande ihm die Fabeln von einem Eldorado noch aus

den Kinderjahren im Kopfe spuken und wo er mit

Leichtigkeit und im Fluge Schätze zu sammeln hofft.

Veteranen , deren ganzes Leben dem Waffenhandwerk

gewidmet ist, gleichgultig, für welche Sache sic fechten,

glauben ihre müßige Tapferkeit unter dem Banner Bra-

siliens wurdig zu beschäftigen, und Vicle, die der tau-

sendarmige Tod in den mörderischen Schlachten Euro-

pa's verschonte, finden in den Steppen Amerika's das

Ziel ihres stürmischen Lebens.

Zweites Capitel.

Reise von Hannover nach Hamburg.

Ich hatte eben mein siebenzehntes Jahr zurückge

legt , als auch mich die jugendliche Begierde ergriff,

die weite Welt kennen zu lernen, und einige halsbre=

chende Abentheuer, die für das lebhafte jugendliche Ges

muth so viel Anziehendes haben, zu bestehen. Die

Aussicht , die sich mir im Vaterlande eroffnete , war

eben nicht lachend und mit meinen derzeitigen Ansich=

ten und Neigungen durchaus nicht in Einklang zu

bringen. Der größte Wunsch meines Herzens, zu stu=

dieren, war dermalen im Vaterlande nicht ausfuhrbar,

und so glaubte ich, durch eigne praktische Erfahrung eini=

germaßen ersehen zu müssen, was mir in theoretischer Hin-

sicht abging. Meine Phantasie hatte sich schon langst

mit Brasilien beschäftigt und mit ihren gluhendsten

Farben sich ein schimmerndes Bild von diesem Lande

entworfen : der begeisterte Ruf zur Auswanderung konnte
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also auf das schon überredete Herz den lebendigsten

Eindruck nicht verfehlen.

Es war ein unfreundlicher Decembernachmittag

im Jahre 1824 , als ich meinen Kanzen, dessen ma-

gerer Inhalt aus etwas Wäsche und Kleidung nebst

einigen Buchern bestand, auf den Rücken lud und in

Begleitung eines Bekannten , ohne mit Paß oder son=

stigenPapicren versehen zu seyn, armzwar an baarem Gel-

de, aber reich an Hoffnung und frohem Muthe, die Reise

von Hannover nach Hamburg antrat. Zwar wollte

sich, als ich nach und nach die Thürme der Vater=

stadt, wo ich die Jahre der Kindheit verlebt hatte,

immer mehr schwinden sah und der Gedanke mich

erfaßte, jekt in der fremden , liebeleeren Welt al=

lein zu stehen, einer dunklen und ungewissen Zukunft

entgegengehend , die Wehmuth sich des jugendlichen

Herzens bemeistern, aber ich nahm alle Kraft zusam=

men und zerdruckte die Thrane, die sich in das Auge

stahl; durch das Schneegestóber des rauhen December=

tages muthig vorwärts schreitend.

Ich will den Leser nicht mit einer weitläufigen

Beschreibung unserer Reise durch die sattsam bekann=

ten, wenig malerischen Gefilde der unwirthbaren Lüne=

burger Heide, die in der rauhen Hülle des Winters

ein noch traurigeres Ansehen angenommen hatte, ermû=

den, sondern bemerke nur, daß wir am andern Abend

nach unserer Abreise Walsrode erreichten und von hier

aus uns nach Harburg in einer Miethkutsche schlep=

pen ließen. Mit der Elbe überschritt ich die Grenze

des Vaterlandes, um es erst nach 10 sturmischenJah=

ren wieder zu sehen. 1

In Hamburg wurde unsere jugendliche Begeiste=

rung merklich herabgespannt, denn wo wir unsere Ab=

sicht, nach Brasilien auszuwandern, zu erkennen gaz

ben, beeiferten sich die guten Republikaner, uns zum

Wanken in unserem Entschlusse zu bringen, indem sie

die Beschreibung des uns erwartenden Schicksals mit

!
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den craffesten Farben entwarfen. Die Tochter vom

Hause, in dem wir wohnten, ein junges gebildetes

Madchen, zeigte mir Briefe thres ebenfalls nach Bra=

filien ausgewanderten Bruders , die wenig erbaulich

klangen, und beschwor mich mit Thränen, meinen un=

seligen Entschluß aufzugeben. Sie hielt es für rath

famer, eher in den ärmlichsten Verhältnissen in Deutsch-

land zu bleiben, als einem unvermeidlichen Verderben

entgegen zu gehen. Ich dankte dem liebenswürdigen

Kinde für ihr warmes Interesse, erklärte ihr aber zu .

ihrem Leidwesen, daß mein Entschluss unerschutterlich

sei. Mein Reisegefährte bezeigte große Lust , wieder

heim zu kehren. Ich hatte es mir schon damals zum

Gesez gemacht, bei einem so wichtigen Schritte, der

auf das ganze übrige Leben den entscheidendsten Eins

fluß haben müßte, die strengste Neutralitat zu behaup

ten und Niemandem ab = oder zuzurathen , ein Ges

sek, welches ich auch jekt bei der Unschlüssigkeit meis

nes Begleiters beobachtete. Sein boses Geschick hat

ihn aber ebenfalls nach Brasilien geworfen.

Drittes Capitel.

Schaffer , der Trister.

Um den Sturm zu beschwören, der von allen

Seiten auf uns einbrach , gingen wir zu dem Major

Schaffer, um ihm unsern Vorsay, in brasilische Kriegs-

dienste zu treten, zu eröffnen, und die Bedingungen

zu erfahren, unter welchen ein solches Verhältnis

finden könne.

tatt

Das war ein ganz anderer Mann und seine An-

sichten und Reden verhielten sich ganz genau zu denen

der ehrlichen Hamburger , wie Licht zu Finsterniß .

Nachdem Herr Neumann, der sich Schaffers Secre

tår nannte, eigentlich aber nichts als der Spårhund
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bei den Seelenverkäufereien war, erst die Sonde seiz

ner Menschenkenntniß angesekt und uns auf den Zahn

gefuhlt hatte, theilten wir ihm unser Anliegen mit, den

Ritter von Schaffer zu sprechen , worauf er uns zur

Audienz führte. Als wir in das Zimmer traten, saß

der Messias des gelobten Landes auf dem Canapee und

auf dem Tische vor ihm standen mehrere Bouteillen

mit Wein. Obgleich es noch früher Morgen war, so

hatte der mannhafte Ritter doch bereits mehrere Fla=

schen sich zu Gemûthe gezogen ; diese Beschäftigung schien

seine ganze Thätigkeit in Anspruch zu nehmen, denn

er schenkte ein und leerte ununterbrochen fort. Das

Aeußere dieses Mannes war indeß keineswegs geeig=

net, die Herzen zu seinen Gunsten zu bestechen und

das Vertrauen der Auswanderungslustigen ihm zu ges

winnen. Wennman von der Physiognomie eines Men=

schen auf sein Inneres schließen darf, so konnte un=

möglich ein solcher Schluß gunstig für Sch ..... a

fallen. Die finstern, murrischen Züge des alten Wers

bers paßten genau zu dem lauernden, stechenden Blis

cke seines grauen Auges, und das haarentblößte, kahle

Haupt gab dem ganzen Wesen dieses Mannes einen

noch unheimlichern, menschenfeindlichern Anstrich. Nach

dem er uns eine Weile, wie es schien, mit besonde=

rem Wohlgefallen betrachtet hatte , da wir Beide sehr

groß für unser Alter waren und derbe Binker zu wer=

den versprachen , entwickelte er in fließender Suade

eine mit vielen rhetorischen Figuren ausgeschmuckte

Serenade , welche uns unter dem Banner des bra=

silischen Kriegsgottes die malerischesten Perspective der

lachendsten Zukunft eröffnete. Mit den Worten „von

nicht fehlen können, sein Gluck zu machen, von Reich

thum , Ehre, hoher Würde , großen Ländereien" 20.

wurde mit der verschwenderischesten Freigebigkeit um=

hergeworfen. Der Sold der brasilischen Armee war,

nach Schaffers Versicherung , gerade noch zweimal so

gut, als der Englische. Auch selbst für die Neigun=
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gungen feinerer Seelen hatte der große Menschenken=

ner Vorrath ; denn er erzählte uns , wie oft junge

Leute, die gleich uns, in früher Jugend in die weite

Welt gegangen waren , von dort aus die Welt und

ihre Heimath mit dem Ruhm ihrer Großthaten erfullt

håtten, und wie man nicht wissen könne, ob nicht

ein ähnliches Loos auch für uns im Schooße der Zuz

kunft schlummere u. s. w. Da wir, wie alle junge

Leute, eine starke Meinung von uns hegten, so hielten

wir naturlich das Lektere auch für ganz und gar nicht

unmöglich . Ging Schaffern zuweilen der Athem bei

diesen Rodomontaden aus, so hatte Neumann alsdann

bereits die Trompete angesekt , in welche er bald mit

frischer Lunge blies. Nach einigen oberflächlichen Fra=

gen, wie es um unsere Bildung beschaffen sei, wur=

den wir zu kaiserlich brasilianischen Cadetten der Ca=

vallerie ernannt , erhielten von Schaffer die Versiche=

rung, daß die brasilische Regierung alle Kosten unse=
rer Equipirungen tragen würde und daß wir mit dem

Transportschiffe „ Wilhelmine" unsere Ueberfahrt be=

werkstelligen könnten. Diese zwei lehten Punkte, man

muß es bekennen, sind auch gehalten. Beim Abschied

mußten wir einen Becher auf das Wohl des neuen

Vaterlandes mit ihm leeren.

Indessen hatten wir uns doch einen Wisch von

ihm geben lassen, in dem er in gehöriger Form und

unter dem hochtrabenden Wappen Brasiliens beschei=

nigte, daß wir freiwillig uns auf den Zeitraum von 3

Jahren unter den erwähnten Bedingungen für den bra=

silischen Kriegsdienst anheischig gemacht hatten.

Viertes Capitel.

Ankunft am Bord der Wilhelmine.

Am zweiten Christfesttage erhielten wir die Wei=

sung, uns am Bord des bei Glückstadt vor Anker lie=
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genden Schiffes Wilhelmine zu begeben. Ein blanke=

neser Ewer brachte uns in cinem fürchterlichen Wetter

dahin. Bei der Teufelsbrücke hinter Ottensen nahm

unser Fahrzeug noch einen Transport von hundert

Mann ein. Ein Schauder ergriff mich, als ich zum

ersten Male bei dieser Gelegenheit dieses zerrissene Ge

sindel erblickte, von denen Viele kaum ihre Blóßen be=

decken konnten und deren Betragen das Gepråge der

Roheit und viehischesten Brutalitat an sich trug. Die

Meisten von dieser, aus abgerissenen, liederlichen Hands

werksburschen und Umhertreibern bestehenden Gesell=

schaft waren betrunken. Das wilde Vivat , womit

dieser Haufen unsern Ewer begrüßte, und das entsch-

liche Gebrülle , „Brasilien ist nicht weit von hier,"

sagte dem Menschenkenner, daß nicht Freude diesen rohen

Ausbruch veranlaßte, sondern dass es Verzweiflung war,

die, mit der Resignation auf jedes künftige Erdengluck, alle

andern Gefühle durch die ausgelassensten Excessezuzubetau-be

ben suchte. Was selbst die augenscheinlichste, drohendste

Gefahr nicht vermocht hätte, das brachte der Anblick

dieser Gesellschaft des Abschaums und der marternde

Gedanke, ein Mitglied derselben zu seyn, in mir her=

vor: ich wankte zum ersten Male in meinem Be-

schlusse, denn noch stand es in meiner Macht, die Fef=

seln zu zerbrechen. Aber der Stolz erwachte in mir :

dem Gedanken , als ein Feiger und Wankelmuthiger

in den Augen meiner Bekannten zu erscheinen, mußte

jede andere Nicksicht weichen und mit Gewalt be=

kämpfte ich die Gefühle der wogenden Brust.

Und doch gehörten diese Menschen noch zu der

bessern Classe meiner Reisegefährten, denn Viele von

ihnen trugen ein unverdorbenes , von Natur gut ge=

bildetes Herz in der Brust, dessen bessere Regungen

sie nur im Gefuhl ihrer verzweifelten Lage durch Ex-

cesse aller Art zu beschwichtigen und zu übertauben

sich bemühten und wozu sie das ansteckende Beispiel

schlechterer Cameraden verleitete. Die unbeneidete Be=
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kanntschaft mit einer schlimmern Rotte war mir noch

vorbehalten; diese bestand nämlich aus den mecklenbur=

gischen Straflingen , welche Schaffer zu. Mitbürgern

seines neuen Vaterlandes gewählt hatte, und die mit

Ketten und Banden, aus Räubern und Mordern be=

stehend, an Bord des Schiffes gebracht wurden und

wovon ein Transport mit uns zugleich anlangte.

Mit welchem zermalmenden Gefühle ich unter

diese Mordbande trat, ist nicht zu beschreiben. Wie

der Mensch , dessen ganzes Lebensgluck ein plißliches

ungeheures Schicksal zerschmettert, beschämt, zerknirscht,

vernichtet stand ich unter dem Haufen und wie der

Sturm mit seinem hohlen Tosen in dem Tauwerke

des Schiffes und durch die winterliche Natur , die

ausgestorben und verodet war, tobte, zeigte auch das

Innere meiner Brust ein ähnliches Nachtstuck , das

kein freundlicher Stern durchschimmerte. Mit dem

Hinaufsteigen am Bord des Schiffes war unwieder=

bringlich die Brucke , die mir bis jezt einen Rückzug

gelassen hatte , gesunken. Die Würfel meines Ver=

hångnisses waren einmal gefallen und resignirend und

in dumpfem Hinbrüten ergab ich mich in mein Schicksal.

Indessen muß ich gestehen , daß sich auch viele

junge, höchst rechtliche Leute am Bord des Schiffes

befanden. Unter diesen zeichneten sich einige Studen=

ten, der Schiffsarzt, der Chirurg und der Apotheker

aus , mit denen ich bald ein freundliches Verhålt=

niß anknúpfte; und so lächelten die Silberblicke der

Freundschaft auch durch unsere dustere Gegenwart und

die Hoffnung ließ auf dem dunklen Hintergrunde der

Zukunft ihre lachendsten Bilder vorüberziehen, die in=

deß nur Phantasiesticke bleiben und nie in die Wirk=

lichkeit treten sollten.
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Funftes Capitel

Das Schiff Wilhelmine.

Das Schiff Wilhelmine war ein großer Dreima=

ster und seine innere Einrichtung ungefähr also:

Die Cajute war für den Capitain, die beiden

Steuerleute und das von dem Major Schaffer ers

nannte Officiercorps eingerichtet. Das Mitteldeck hatte

zwei Abtheilungen , die größere für das Militär und

die kleinere für die Verheiratheten und Kolonisten. In

jeder dieser Abtheilungen waren Schlafstellen (Cojen)

drei über einander angebracht. Eine solche Coje diente

einer oder zwei Kolonistenfamilien zur Schlafstelle und

mit einem so enggedrängten Lager mußten sich eben=

falls sieben Soldaten begnugen , die denn zur Erspa=

rung des Raums eine Lage der Gegenfüßler annah=

men, nåmlich wo der erste Ruhesuchende sein müdes

Haupt hinlegte , placirte sein Nebenmann die Beine

und streckte den Kopf neben die Füße des Erstern.

DerDritte nahm alsdann wieder die Lage des Erstern,

der Vierte die des Zweiten u. s. w. an. Das Un=

bequeme einer solchen Einrichtung ist ohne Commentar

einleuchtend . Wollte der Siebente , also der lehte Co=

jengenosse, aufstehen, so war er erst genothigt, über

seine sechs Vorderleute wegzuklettern , ein Mandver,

welches jedesmal mit einigen derben Kernflüchen von

Seiten der in der Ruhe Gestörter begleitet war, auch

häufig zu noch nachdrucklichern Argumenten Anlaß

gab. Uns vier Cadetten hatte man eine besondere

Coje angewiesen, welches als keine kleine Gunstbezcu=

gung anzusehen war und als solche auch gewürdigt

wurde. Die Matrosen waren in ihrem gewöhnlichen

Aufenthalte, dem Loche beim Kiele über der Hölle.
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Sechstes Capitel.

Das Officiercorps und die übrige Mann-

ſchaft.

Das Officiercorps dieses Schiffes , welches der

Major Schaffer für den brasilischen Militairdienst an=

genommen hatte, bestand aus folgenden Individuen:

1) Major und Ritter von Ewald , Commandant

-

1

des Schiffes.

2) Heise.

3) Rittmeister Liljenhoeck.

4) Capitain von Suckow.

5) Lieutenant Meyer.

6)

-

Hartmann.

7) Fähnrich Bornemann.

8)
-

Lackemann.

9)

-

von Uslar.

10)
-

von Gull.

12)

13)

11)

-

-

von Struve.

von Hamelberg (wurde später Ser=

geant.)
-

14)

15)

-

-

Haase.

von Weddig.

von Hadermann.

Während der Reise herrschte unter diesem in der

That traurigen Officiercorps ein solcher Geist der ro=

hesten Intrigue und Erbarmlichkeit , der den unpar=

teiischen Beobachter mit Widerwillen und Abscheu er=

füllen mußte. Dem Commandanten des Schiffes, der

zu jedem andern, als zu einem solchen Posten berufen

war, fehlte jene Energie und Entschlossenheit, die den

standhaften Mann in allen Lagen des Lebens charakte=

risiren. Sein sarkastisches Lächeln mit dem lauernden

Blicke, Blößen an seinen Cameraden zu entdecken, um

seiner höhnenden Persiflage selbst in Augenblicken, wo

ein freundschaftliches Band ihn mit seinem Mitmen=
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schen zu umschlingen schien, den Zugel schießen zu laſ=

sen, seine kriechende, hisische Geschmeidigkeit gegen Hó

here, entfernten die Herzen der Soldaten von ihm.

Die Strafen, womit er seine Untergebenen belegte und

mitunter belegen mußte, nahmen durch einen sardonis

schen, hamischen Zug einen noch schärfern Stachel an

und selbst seine Gunstbezeugungen waren mit einer

so eignen Mischung jener hervorstechenden Zuge bez

zeichnet, daß sie statt Dankbarkeit nur ein beschämen=

des Misbehagen erweckten. Das gewöhnliche Ge=

schwisterpaar , Feigheit und Eitelkeit , bildeten die

Grundzuge seines Charakters. Bei einer Execution,

die der Kaiser Dom Pedro später in hocheigner Per=

son unter dem 2. und 3. deutschen Grenadierbataillon,

wegen Stürmung der Carioccawache, vornehmen ließ,

verwendete sich der Major von Ewald, dermaliger Com=

mandant des 3. Grenadierbataillons, für einen zu 100

Stockschlägen verurtheilten Corporal seines Bataillons.

Der Kaiser wies ihn ungestum zurück. Als er dessen=

ungeachtet zum zweiten Male intercedirte, geruhte Se.

Majestát, ihn mit höchsteigner kaiserlicher Hand mit

einem halben Duhend Jagdhieben mittelst der Reit=

peitsche zu beehren. Was würde ein mannlicher Ba=

taillonscommandant gethan haben ? Ich weiß es nicht,

aber E .... steckte die kaiserliche Zuchtigung geduldig

bei, von dem Grundsake ausgehend : il faut faire

bonne mine au mauvais jeu. Niemals ist die Ei-

telkeit, die sich mit der Hoffnung auf Ordensbånder

geschmeichelt und auf das Engste vertraut gemacht

hatte, bittrer getauscht, als durch jenes kaiserliche Un=

gewitter, und als ihm die Sonne der fürstlichen Huld

schon wieder lächelte, strahlte der Regenbogen der Iris

noch in verschiedenen Farben auf dem Rücken des

Nitters .

Der Major H ..... war Soldat. Er hatte den

Unabhängigkeitskrieg unter Bolivar mitgemacht und

fürchtete sich weder vor der Klinge , noch dem Pisto=

1
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lenmunde. Sein würdevoller Anstand und seine Freiz

muthigkeit gewannen ihm die Liebe der Soldaten. Uebris

gens liebte er, wie fast alle Junger des Kriegsgottes,

die Freuden des Bacchus , die bei ihm in schwachen

Augenblicken Gestalten und Traume ins Leben treten

ließen, die seine Feinde nur zu oft zu seinem Nach=

theile zu benußen wußten.

Ein von beiden verschiedener Charakter war der

des Hauptmanns S ..... - In diesem Körper, der

seine acht und dreißig Jahre etwas schnell verlebt zu

haben schien und noch den Nachsommer ehemaliger

Schönheit zeigte , aber schon jetzt in der Blithe des

Mannesalters jene Spuren an sich trug, die von ei

ner Uebersättigung in den Genüssen der Ausschweifung

zeugen, eine Behauptung, der Sicht und Podagra

den heiligen Stempel der Wahrheit aufdruckten , in

diesem kranklichen Körper wohnte ein Geist , der nur

in den Geweben der Intrigue und einer schmuhigen

Aufheßerei das glänzendste Talent und eine hamische

Schadenfreude zeigte. Unter der verführerischen Hülle

der Verstellung und im Bunde mit hoher Frechheit,

die sich auf der kecken Stirn lagerte , bildete er eine

Partei, deren Seele er war und die sich blindlings zu

seinen unlautern Zwecken mißbrauchen lies. Ein um

so gefährlicherer Charakter , als persönlicher Muth mit

den eben beschriebenen Eigenthumlichkeiten gepaart war.

Der Schwede, Rittmeister Liljenhoeck zeigte fast

immer ein freundliches , sanftmüthiges Aeußere und

nur in unbewachten Augenblicken ahnete man, daß un=

ter dieser schlupfrigen Hülle ein Herz schlug, das ganz

entgegengesekte Leidenschaften beherbergte. So schweigt

der Vesuv auch eine Zeit lang, bis er, Zundstoff und

Brennmaterialien hinreichend gesammelt habend, seinen

Flammenrachen öffnet und die Hutten der friedlichen

Winzer, die sich an seinem Fuße nicderließen, in seis

nem Feuermeere mit fortwälzt. Im Norden von Eu=

ropa hatte er sich durch demagogische Umtriebe bekannt
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gemacht, und wer weiß, in welchem Lichte er erschei

nen wurde , hatte die Zukunft den geheimnisvollen

Schleier, womit er sich umhulte, gelüftet. Sein bal=

diger Tod sezte seinem unruhigen , sturmischen Leben

ein Ziel.

Das übrige Officiercorps zu beschreiben , würde

nicht der Mahe werth seyn : sie bildeten die Trabanten,

die sich um jene vier temporáren Sonnen drehten und Licht

und Wärme von denselben erhielten. Was für trau=

rige Subjecte darunter waren , möge der geneigte Le-

ser indeß daraus beurtheilen, daß, als wir in die Ge=

gend des Aequators kamen, der Commandant v. Ewald

dem Fahnrich v. H-g - einen zufällig von Luftwol=

ken gebildeten Streifen am Himmel mit dem Bemers

ken zeigte, daß es die Linie wäre. Lange starrte der

vier und dreißigjährige Fähnrich den Himmel, wie die

Kuh das neue Thor an, und antwortete alsdann mit

der ernsthaftesten Miene von der Welt und mit dem

Gefühl getäuschter Erwartung : also das ist die Li-

nie ? Ich habe geglaubt, daß sie ganz anders aussåhe."

Dieser merkwürdige Astronom galt noch für einen der

gebildeten Officiere ! - Andere unter ihnen waren

von Schaffer für die Reiterei angenommen, und glaub=

ten demnach während der Seereise Sporen , die an

ausgezeichneter Länge denen des Schwedenkönigs Carl

XII. wenig nachstanden, tragen zu müssen, eine Thor=

heit, die sie mehr als einmal durch ein unfreiwilliges

Mandver mit der Nase auf das Deck büßen mußten,

weshalb sie dem Wize der übrigen Schiffsbewohner

zur Zielscheibe dienten.

Das übrige Schiffspersonal bestand aus den vers

schiedensten Elementen der deutschen Bevölkerung, aus

ungefähr einigen funfzig Colonistenfamilien größten=

theils aus dem Hessen = Darmstadtischen , und gegen

sechs hundert und funfzig Soldaten, worunter hundert

und sechzig mecklenburgische Straflinge.

-. Es wurde zu weitläuftig seyn, alle die Ereignisse
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zu erzählen, die täglich, ja stundlich auf einem so ges

drängten Schauplaze , als ein Schiff mit circa 900

Köpfen , vorfallen mußten. Die Bühne des Schau-

spiels wurde nie leer und die Nollen waren unter eis

ner Ueberzahl von Acteurs und Actricen vertheilt.

1

Siebentes Capitel.

Schaffer als Redner und Gesekgeber. -

Der Held des großen tragikomischen Schau=

spiels, Major Schaffer, beehrte zuweilen seine Heerde

am Bord des Schiffes mit seinem Besuche , bei wel=

chen Gelegenheiten der Mannschaft eine außerordentli=

che Ration Schnaps verabreicht wurde. Nachdem der

wurdige Apostel der neuen Welt in der Cajûte mit

den Officieren die gehörige Dosis Begeisterung aus

den Weinflaschen geschopft zu haben glaubte, ließ er

die Mannschaft auf dem Verdecke versammeln und

hielt mit etwas stammelnder Zunge einige salbungs=

reiche Reden , die als Prachtsticke der Rhetorik der

Vergessenheit entriſſen zu werden verdienten. Ein don=

nerndes Hurrah der versammelten Menge, die sich so=

gar in die höchsten Masten verstiegen hatte , um den

Gefeierten in seiner ganzen Glorie betrachten zu kön

nen, begleitete jede Kraftphrase des begeisterten, wein-

glühenden Redners. Dom Pedro, den er den Großen

nannte, Brasilien , das Land der Freiheit und der

Gluckseligkeit, wo Milch und Honig fließen und des=

sen Gold- und Diamantgruben er den lústernen Bliz

cken seiner Zuhörer zeigte, Reichthum und Herrlichkeit,

waren die beständigen Echos in diesen Rodomonta=

den. Alsdann wurde das Schiffsreglement für die

Dauer der Seereise abgelesen, welches wie die leichen=

bedeckte Umgegend des Bohon =Upas gegen die Gefilde

der Freude und des Lebens in Vergleich der eben ge=
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haltenen Reden abstach. Fast jedes Verbrechen wurde ..

mit dem Tode belegt, so daß man versucht ward, dies

fen frère terrible für den Drako des neunzehnten

Jahrhunderts anzusehen. Zum Schlusse wurde unter

dem Donner der Schiffssticke dem neuen Vaterlande,

seiner erlauchten Herrscherfamilie und ihm, dem großen

Propheten des gelobten Landes ein weit schallendes

Vivat gebracht, worauf der Ritter mit etwas unsiche=

rer Haltung in seinen Ewer zuruckkehrte und der Vor=

hang des großen Drama's fiel.

Von solchen Komödien, wo seiner Eitelkeit reich-

lich Weihrauch dargebracht wurde , war er ein großer

Freund und soll solche auf allen Transportschiffen zur

Genüge haben aufführen lassen.

Achtes Capitel.

Vorschmack des Seelebens.

Um die für unser Schiff bestimmte Mannschaft

zu completiren , mußten wir noch über fünf Wochen

bei Gluckstadt auf der Elbe liegen. Dieser Aufent=

halt in der rauhen Jahreszeit war höchst unangenehm,

und obgleich eine långere Seereise für den Neuling

höchst ermudend und langweilig ist, so ist sie dennoch

nicht mit der schrecklichen Einförmigkeit zu vergleichen,

womit jeder Tag des långern Aufenthalts auf einem

auf der Rhede liegenden Schiffe hingegåhnt wird.

Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt

und wir erhielten eben keinen süßen Vorgeschmack vom

Seeleben , das für den Neuling immer viel Abschre=

ckendes an sich trägt, und nur Zeit und Gewohnheit

lassen ihm diejenigen Reize abgewinnen, die der See=

mann darin findet und die er für alle Zauber und

Vergnügen des Landlebens nicht vertauschen möchte.

Ich habe später selbst die Erfahrung gemacht, daß

1

ま

1. 2
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ganz eigne Genusse dem Seemann aufgespart sind

und ihn in der Regel mit einer praktischen Philoso

phie ausrusten, mit der die Theorien von meist un=

fruchtbaren Systemen nicht den Vergleich aushalten.

Ganz im Gegensahe des wandelbaren Elements , das

dem Seemann zur Heimath angewiesen ist und wo

Sturm und Sonnenschein, das Bild des Menschenle=

bens , abwechseln, ist ihm, von beständigen Gefahren

umringt, ein fester Charakter und ein eiserner Gleicha

muth geworden, die Sturm und Stille, Gluck und

Ungluck selten tief zu erschuttern vermogen. Rauh und

unfreundlich ist sein äußeres Wesen, aber wie die rohe

Muschel die kostbare Perle verschließt diese rauhe

Hulle ein Herz voll der reinsten Menschenliebe und

stets bereit, dem leidenden Mitbruder zu helfen. Ihm,

der so häufig Gelegenheit hat , unter nahen und fer=

nen Zonen den unendlichen Himmel zu betrachten, wo

bald im Glanzgewande des Südens , die Zauberfeier

einer hellen Mondnacht und die unzähligen hell leuch

tenden Sternbilder ihn entzucken, bald die Nordstúr=

me auf sturmbeladenen Flügeln dicke Wolkenhaufen

über seinen Scheitel thûrmen , ihm ist ein tiefes Ges

fühl der Religiositat eigen. Er weiss es , daß unter

dem tiefblauen Kleide des reinsten Himmels im Ges

säusel des gunstigsten Windes ein höheres Auge auf

ihn herunter blickt, so wie das im Sturme der schreck

lichsten Nacht, wenn jedes Sternbild verschwunden ist

und kein Strahl der Hoffnung mehr leuchtet , das

Steuer des lecken Schiffes einer höhern Hand anvers

traut ist.

Ein eigentlicher Winter war der von 1825 nicht

zu nennen: die Schifffahrt auf der Elbe blieb während

des ganzen Hornungs geöffnet. Desto haufiger waren

Stürme mit Regen und Schneeschlacker vermischt. Bei

Gluckstadt auf der Elbe erlebten wir schon so häufige

Sturme, daß wir genöthigt waren , alle drei Anker

fallen zu lassen. In einer Nacht , wo die bekannten
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Sturmfluthen mit besonderer Heftigkeit tobten, verun=

gluckten mehrere um uns her liegende Schiffe ; eins

derselben wurde in die unter Wasser stehende Stadt

geschleudert; wenig håtte gefehlt, daß auch unser Schiff

in dieser schrecklichen Nacht ein gleiches Schicksal theilte.

Neuntes Capitel.

Seereise.

Endlich Anfangs Februar wurden die Anker ges

lichtet und das Signal zur Abfahrt gegeben. Der

Ritter von ....... begleitete uns unter einem

åhnlichen, als dem schon erwähnten Ceremoniel bis nach

Cuxhafen, wo er uns verließ und wir bald darauf in

die Nordsee stachen. Schnell verschwanden die flachen

Ufer Deutschlands im Nebel des unfreundlichen Win-

tertages und ein banges , vielleicht lehtes Lebewohl

wunschten wir den zuruckgelassenen Lieben im Bater

lande. So weit das Auge reichte, erblickten wir nichts

als Himmel und Wasser und unheimlich, dunkel und

sturmisch, wie unsere Zukunft , umgab uns das tucki

sche Element. Alle die Auftritte zu beschreiben , die

täglich auf dem Schiffe vorsielen , wurde den unbes

scheidenen Raum eines Folianten erfordern. Das uns

freundliche Wetter, welches uns bisher besturmt hatte,

begleitete uns bis in die sogenannte spanische See, wo

uns ein achttågiger Sturm heimsuchte. Es außert

immer auf die Standhaftigkeit des Mannes einen nach

theiligen Einfluß, einen gefährlichen Sturm in Gesell-

schaft vieler Menschen, namentlich von Frauen, zu ers

leben. Das Gejammer und Gewinsel der Meisten,

die entweder wirkliche oder eingebildete Gefahren sehen,

bringen eine eigne Stimmung des Mißmuths und der

Unbehaglichkeit hervor. So auch hier ; ich habe in

spätern Jahren grimmigere Sturme und Gefahren auf

der See, aber nur in Gesellschaft von Geeleuten ers

:



20-

1

lebt : doch nie ist jene Standhaftigkeit von mir gewi=

chen, die der Mann auch in der Stunde seines ge=

wissen Unterganges behaupten soll und die der Gez

danke, daß alles unzeitige Klagen fruchtlos und nur

im kraftigen Handeln allein Rettung zu hoffen ist,

noch mehr befestigt. Der Commandant, der mehr zum

Hofmanne geeignet war, als die Beschwerden eines

Soldaten zu ertragen, so wie die Meisten vom Schiffs=

personale waren seekrank. Erst als wir in freundli=

chere Regionen kamen und dem malerischen Madeira

vorbeigesegelt waren , wo der gråmliche Neptun die

Falten seines finstern Aeußern glåttete und der sanft

wallende azurne Schleier des unendlichen Elements in

den wunderbaren Phantasmagorien der südlichen Sonne

schimmerte , regte ein fröhlicher Impuls das Schiffs=

personale zu einem neuen Leben an.

1

Unter dem Aequator wird auf den Schiffen das

sogenannte Neptunsfest begangen. Neptun erscheint

namlich im Gefolge einiger kräftigen Tritonen, um alle

diejenigen zu taufen, die noch nicht die Linie paſſirten.

Dieses Fest wurde auch auf unserem Schiffe gefeiert.

Das Kostum und die plastischen Umrisse dieser Meer

ungeheuer standen eben so sehr in Widerspruch mit den

Attributen, mit denen das an die Geseze hoher idea=

lischer Schönheit gewöhnte Gefühl des sinnigen Griez

chen jene Wesen seiner romantischen Götterlehre zu

schmucken wußte, als die Noheit dieser Auftritte mit

der feinen Anordnung der Spiele in den Hainen Po=

seidons in Einklang oder Vergleichung zu bringen war.

Ohne Barmherzigkeit wurde jeder, vom Commandan=

ten bis zum Schiffsjungen, von diesen Meerungeheuern

ergriffen und einige Påzen (Schiffseimer) über Kopf

und Leib belehrten ihn , daß er zum ersten Male die

Linie passire. Unter einer Bevölkerung von achthun=

dert, also sehr verschieden gebildeten Köpfen konnte ein

solches Fest unmöglich ohne Exceſſe ablaufen : der Aus=

gang war, wie die meisten deutschen Volksfeste, durch

:

P
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einige Schlägereien verherrlicht. Das traurige Offi-

ciercorps , das sich an diesem Tage mit der größten

Unmásigkeit dem Genusse spiritusser Getränke zu überlas=

sen Gelegenheit hatte, gab durch sein unwürdiges Be

tragen das Signal und die mecklenburgische Gesell=

schaft, wie früher durch eiserne, jekt durch psychologi=

sche Bande eng vereinigt, nahm eine drohende Miene

an. Der Sturm wurde indes noch glucklich beschwo=

ren. Ein Gluck war es, daß der größere Theil auf

diesem Schiffe aus rechtlichen Leuten bestand , die je=

ner Bande aus eignem Antriebe die Stange hielten,

sonst würde das erbarmliche Officiercorps sein pobel=

haftes Betragen durch ein unfreiwilliges Bad in dem

atlantischen Ocean gebüßt haben. Daß diese Ueber=

fahrten nicht immer friedlich abliefen , davon lieferte

das Schiff Germania, Capitán Vos, Commandant v.

Kiesewetter, ein willenloser, unbärtiger Knabe, einen

traurigen Beleg. Auf diesem Schiffe wurde ein wirk

licher Justizmord begangen , indem nur sieben un=

schuldige Menschen zum Tode verurtheilt, aber acht

erschossen wurden.

Da wir keinen Geistlichen am Bord hatten , so

hatte mich der Commandant, ungeachtet meines feier

lichen Protests , nichts weniger als Kenntniß von der

Gottesgelahrtheit zu besiken , mit dem Anfertigen der

Predigten beauftragt. Ich mußte also mich wohl be=

quemen , auf jeden Sonntag eine Rede zusammen zu

drechseln, die dann von dem Hauptmanne v. Suckow

dem versammelten Schiffspersonale vorgelesen wurde.

Man kann denken, was dies für Prachtsticke gewesen

seyn mogen, denn ein Paar alte Weiber, die sich auch

mit am Bord des Schiffes befanden, wurden bis zu

Heulen und Schluchzen davon gerührt. In welchem

Winkel diese Predigten jetzt schlummern mögen, mag

Gott wissen, so viel aber ist gewiß, daß durch ihren

ewigen Schlummer die deutsche Kanzelberedtsamkeit

nicht das Mindeste einbußt.
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1Mein Lieblingsplaß während der Reise war im

großen Mast, wo ich mich oft ganze Nachmittage ent=

weder mit dem Studium der portugiesischen Sprache

beschäftigte, oder mich dem Zauberspiele der ewig jun=

gen Phantasie überließ, die ihre Träume hinüberführte

in das dunkle Gebiet der Zukunft. Oft war ich im

Anschauen jener zauberartigen Mondscheinnáchte verlos

ren, die auf dem atlantischen Ocean in unbeschreibli

cher Feier entzücken. Ueber uns wölbt sich der tief=

blaue súdliche Himmel mit seinen funkelnden Stern=

bildern geschmuckt ; majestatisch wandelt der Mond seine

stille Bahn und spiegelt sein leuchtendes Bild in den

dunkeln Fluthen , die mit geheimnisvollem Rauschen

die Tiefen des ungeheuren Reichs decken. Sanft wiegt

sich das Schiff auf dem zitternden , schwankenden

Spiegel, woraus uns die goldnen Sterne freundlich

entgegen nicken , gleich den Trostungen der Religion

durch die Nacht des Menschenlebens. Die still erha=

bene Friedensfeier , worin das ganze All gehüllt ist,

stimmt das Gemith zur Andacht, und mit dem Ge=

danken, daß nur ein gutiges Wesen ein solches Pracht=

gebäude hervorgerufen haben könne , senkt sich Ruhe

und Trost in das verwaiste, wunde Herz.

Zehntes Capitel.

Ankunft in Rio de Janeiro.

Endlich am 14. April 1825 stieg die Kuste Bra=

siliens erst ist schwachen , dann immer deutlicher wer=

denden Umrissen in kräftiger Schone aus dem Schoose

der Thetis . Die Ansicht derselben ist imponirend und

höchst malerisch. Man segelt an hohen schroffen Fels=

gebirgen mit phantastischen Kuppen und Hörnern in

immer abwechselnden Formen voruber, auf deren Gipfel

Kranze hoher, majestátischer Palmen, das Wahrzeichen
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aller Tropenländer , prangen. Der Blick verliert sich

in die wilde, erhabene Natur, die weit aus dem In-

nern aus hohen Urgebirgen hervorstarrt, die wunderbar

contrastiren mit dem freundlichen, entwölkten Himmel,

der im Silberlichte der tropischen Sonne einen entzua

ckenden Eindruck auf den Nordlander äußert. Die

Brandung bricht sich schaumend an dem hohen und

krummen Felsengestade und ihr monotoner Tact vers

kündet allein Leben in der schweigenden Schöpfung.

Da liegt nun das Land der Hoffnung vor uns

und die immer geschäftige Phantasie flattert , wie der

Schmetterling von Blume zu Blume , von einer ros

mantischen Ansicht zur andern, um ihre bunten Zau-

berbilder der malerischen Landschaft anzupassen. Die

großen, begeisterten Stunden , in denen die Jugend

ihre stolzen und lieblichen Plane baut, zichen verschwis

stert ein in die wogende Brust mit den Phantasma=

gorien jener wunderbaren Schwärmerei, deren Traume

das herrliche Tropenland zu seliger Nachfeier und hei=

term Weiterspinnen wieder ins Leben ruft.

Am 22. April vor Sonnenaufgang liefen wir in

den Hafen von Rio de Janciro. Welcher Pinsel malt

die Prachtscene der großartigen Natur. Beim Eingang

zwischen den Forts Santa Cruz und Praya = Vermelha

am Fuße des Zuckerhuts , eröffnete sich vor unserm

Blicke das große Amphitheater, welches den Hafen bil=

det, der von einem Kranz von Bergen eingefast ist

und auf dessen Fläche sich Tausende von Schiffen wie=

gen; links prangt die riesige Stadt mit ihren weißen,

massiven Gebäuden und den vielen Kirchen und Klo=

stern , womit die Scheitel der Berge geschmuckt sind.

Rechts längs der Meeresstraße, Nio gegenüber, zicht

sich das Städtchen Praya grande mit seinen males

rif.h belegenen milchweißen Landhausern hin , die aus

dem dunkeln Laube der Orangen = nnd Pomeranzen=

wåldchen freundlich hervorblicken, und um der herrli=

chen Scene noch ein magischeres Colorit umzuwerfen,
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ſteigt eben in kräftiger Jugend der åtherblaue Tag aus

dem Schooße des Meeres und Purpurwolken und flam=

mender Morgenglanz verschmelzen sich in farbiger

Strahlenbrechung , die wild phantastischen Häupter

des Orgelgebirges zu kronen. Wie der zitternde Strahl

des erwachenden Morgens dahin gleitet über den schwan-

kenden Spiegel der bläulichen Fluth , der Thau auf

dem Immergrún der Berge funkelt und seine Silber=

strahlen von sich spielt , wie fein_Glanzwasser den

Diamant! Wie die feierliche Natur da prangt gleich

einem geweihten Dom in der Frühlingsweihe ewiger

Jugend, und siehe die hohe Priesterin, Sonne, er=

scheint, vor ihren Lichtmassen erloschen die schwinden=

den Sterne , die große Hymne jauchzt hinauf an die

ewige Wolbung des Himmels und Millionen Wesen

trinken Leben und Freude aus dem Feuerkelche nim=

mer versiegender Liebe.

Mit uns zugleich kamen mehrere Sclavenschiffe

herein. Für den Europäer, der dies nie sah, bleibt es

immer ein niederschlagendes Schauspiel. Wir bedauer=

ten das Loos der armen Schwarzen von ganzem Her=

zen; ach ! es ahnete uns nicht, daß uns kein besseres

Schicksal erwartete.

Endlich um acht Uhr Morgens , dem Seearsenal

- gegenüber, bei der Schlangeninsel (Ilha das Cobras)

fiel der Anker. Bald darauf kamen mehrere deutsche

Soldaten von Nio am Bord, um zu sehen, ob Einer

oder der Andere ihrer Bekannten sich vielleicht auf un=

serm Schiffe befande. Sie wurden von hundert Neu=

gierigen zugleich mit der Frage besturmt, wie es in

Brasilien gehe ? Man hatte diese Frage ersparen kön=

nen: das krankliche, leidende Aussehen dieser Philbra=

silier, ihr unsteter, sinsterer Blick, aus dem Mißmuth

und Verzweiflung sprachen, bezeugten sattsam, daß ihr

Schicksal nicht beneidenswerth sei !
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Eilftes Capitel.

Das Herrscherpaar von Brasilien.

Bald darauf , als der Anker gefallen war, kam
Monsenhor Machado de Miranda, General = Inspector

der ausländischen Colonisation, um uns auf einen Bes

such I. I. K. K. M. M. vorzubereiten. Monsenhor

ist ein hochbetagter Greis, der durch seine einnehmende

Freundlichkeit leicht das Vertrauen und die Liebe der

Deutschen gewann. Er galt damals allgemein für eis

nen großen Gönner und Beschuher der deutschen Aus=

wanderer. Später zeigte er sich jedoch in ganz andes

rem Lichte, und es ergab sich, daß unlautere Triebfe=

dern auch ihn bewegt und nichtswirdige Schmeichler

einen Nimbus um ihn geworfen hatten, der ihm nicht

zukam. Hier möge die Bemerkung genügen, daß er

ein reicher Mann auf seinem Posten als General =In=

spector der Colonien geworden ist.

Dom Pedro und seine Gemahlin ließen nicht

lange auf sich warten, sondern kamen bald darauf im

Gefolge einiger Generale und Kammerherrn am Bord.

Der Kaiser , obgleich nicht schon , hat ein gefälliges

Aeußere; sein Körperbau ist harmonisch. Die Stirn

beschattet eine Fülle schwarzer, krauser Haare und die

von einem Gegenstande zum andern springenden Aus

gen sind dunkel und glänzend ; die Nase etwas gebos

gen, der Mund regelmäßig und mit weißen Zähnen

verziert. Die dunkeln Blattern in seinem Gesichte has

ben nicht das Abstoßende, das ihnen bei andern Pers

sonen eigen ist und werden durch einen gewaltigen Bas

ckenbart versteckt. Seine Haltung ist edel und ließ in

ihm auch in seiner einfachen Kleidung den Herrscher

erkennen. Ein weißer runder Hut, ein buntseidenes

Halstuch nach Art der Matrosen nachlässig um den

Hals geworfen und auf der Brust geknotet, ein brau=

ner Oberrock von leichtem Sommerzeuge , ein Paar

weiße Beinkleider und Stiefel mit silbernen Sporen

2*
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vollendeten den einfachen Anzug dieses Beherrschers

eines der größten Reiche der Erde.

In seiner Gemahlin konnte man auf den ersten

Blick die Habsburgerin erkennen, Das blonde Haar

und das blaue Auge verrathen den germanischen Ur=

sprung. Ihre sonderbare Tracht scheint mehr einer

Manns , als Frauens = Garderobe entlehnt zu seyn.

Ein runder Mannshut , Beinkleider nach Art der

Månner, eine Tunica , über diese ein Amazonenkleid

und Reiterstiefel mit dicken, massiven silbernen Sporen

geben ihr ein männliches Ansehen und benehmen ihr

jene Anmuth und Grazie , wodurch das Weib allein

herrscht und unwiderstehlich wird . Ihren hochrothen

Teint schrieben Einige dem Klima zu , Andere aber

meinten, daß er nicht allein vom Quellwaſſer herrühre.

Während der Ueberfahrt hatte auf unserem Schiffe

die größte Gesundheit geherrscht, die Lebensmittel wae

ren hinlänglich und gut gewesen , das Ansehn der

Leute ließ daher nichts zu wünschen übrig , es war

kräftig und gesund. Wir hatten nur Wenige durch

den Tod während der Ueberfahrt verloren . Zwei Khu=

der wurden auf der See geboren und können daher

auf ein eigentliches Vaterland keine Ansprüche grúne

den. Der Kaiser betrachtete mit sichtbarem Wohlge=

fallen die Ankömmlinge , hauptsächlich gefielen ihm

Leute von ausgezeichneter Lange, zu deren Großebe=

ftimmung er keinen Anstand nahm, seine kaiserliche

Person zum Maaßstab zu gebrauchen , und mit dem

zu Messenden eine ähnliche Stellung zu bilden , als

diejenige, durch welche die Alten im Janus Vergan=

genheit und Zukunft allegorisch versinnlichten. Wollte

er sich mit dem Einen oder dem Andern in ein Ge=

sprach einlassen , so rief er seine Gemahlin mit den

Worten: Senhora, faz o favor , (Madame, seyen Sie

so gut, eine Formel, deren sich in Brasilien jeder Neger

gegen die schwarze Dame seines Herzens bedient), und
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ersuchte sie, den Dollmetscher zu machen. Die Lehtere

hat ganz die Wiener Mundart.

Auch bei dieser Gelegenheit hatte die Kaiserin

Gelegenheit, dem Zuge ihres edlen Herzens zu folgen.

Unter den Colonistenkindern befand sich ein kleines,

recht artiges Mädchen von ungefähr vier Jahren. Dies

ses Kind gefiel ihr besonders : sie nahm es sogleich

mit mutterlicher Liebe auf und versprach, es mit ihren

eignen Kindern erziehen zu lassen. Sie hat Wort ges

halten und nur ihr frühzeitiger Tod hat sie verhin=

dert, das Lebensgluck dieses Kindes noch fester zu bez

grunden.

Unter denSachen und Geschenken, welche Schaf

fer mit unserem Schiffe an das Herrscherpaar gesandt

hatte, befanden sich sonderbare Gegenstände. Bisher

war es nur Sitte gewesen, daß Fürsten ihren Unter

thanen ihr Bildnis zum Geschenk machten, aber Sch.,

dieser deutsche Don Quixote des 19. Jahrhunderts,

glaubte den Gebrauch umkehren zu müssen , und so

sandte er dem Herrscherpaar die schlecht getroffene Co-

pie seiner widrigen Physiognomie mit dem Decora

tum: ,,Weltumsegler."

Zwolftes Capitel.

Das deutsche Corps in Brasilien.

Inzwischen waren Anstalten zu unserer Ausschif

fung gemacht worden. Im Seearsenale , welches der

Schlangeninsel gegenüber sich unter dem Felsengestade

des Klosters Sao Bento langs dem Quai hinzieht,

hielt der Kaiser nochmals Musterung über die Solda=

ten. Wernur irgend tauglich war, mußte dem Kalb=

felle folgen, unberucksichtigt, ob er der einzige Sohn

alter Eltern war , die dann ohne irgend eine Stüße

nach der Colonie gesandt wurden. Nachdem dem neuen
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Herrscher ein Vivat gebracht worden, dem man es an=

hörte, daß der Begeisterungsparoxysmus, in dem Viele

geschwindelt hatten, durch die eingelaufenen Nachrich=

ten über das zu erwartende Schicksal bedeutend nach=

gelassen hatte, wurden wir nach dem Quartier ge=

führt. Die Colonisten transportirte man nach Ar-

maçao , großen Thranniederlagen am gegenüber licz

genden Hafenufer, von wo aus sie einige Monat spås

ter nach der Colonie St. Leopoldo geschafft wurden.

Ein prachtiges Benedictinerkloster auf dem Schis

tel eines Felsens , von dem die malerischeste Aussicht

entzuckte , war das Quartier des deutschen zweiten

Grenadier = Bataillons. Hierher führte man auch uns.

Feiste Monche wurden hier in ihren frommen Bez

trachtungen durch den heillosen Lärm profaner Solda=

ten gestört , unaufhörlich wirbelte die Trommel durch

die hohen Gänge des herrlichen Gebäudes, das zu eis

ner ganz andern Bestimmung gestiftet war und durch

die Ståtte , nur der Verkündigung des Friedens und

frommen Andachtsubungen geweiht, tônte der Waffene

klang des Kriegs und der unheilige Gesang deutscher

Keher. In den Zellen der Mönche haus'ten Officiere

und Unterofficiere und in den weiten geräumigen Sås

len und Gången trieben die Soldaten ihr wildes Wesen.

Deutsche Reiterei war nicht vorhanden , und die

wenigen Mann, die sich von der brasilischen auf dur=

ren Gäulen gezeigt hatten, waren nicht dazu geeignet,

derselben Geschmack abzugewinnen. Die Herren, wel=

che während der Seereise Sporen getragen hatten,

durften also nur getrost dieselben wieder abschnallen,

eine um so niederschlagendere Procedur für sie , da sie

mit vielen hamischen Bemerkungen begleitet war. Es

waren überhaupt für die Ausländer nur zwei Waffen.

gattungen vorhanden, in denen sie Lorbeeren zu erna

ten hoffen durften : es gab nur Grenadiere und Jás

ger; und auch über diese entschied nicht Wahl oder

Neigung, sondern körperliche Große. Cadetten kannte
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man unter dem deutschen Corps nicht, und ungeachtet

meines solennen Protestes , den ich in französischer

Sprache bei Monsenhor da Miranda und bei dem

Kriegsminister einreichte und laut darin wegen Gewalt=

thätigkeiten declamirte, wurde ich dennoch als Corpo=

ral unter die Grenadiers gesteckt.

Die ersten zwei Tage , welche wir neuen An=

kömmlinge vom Exerciren befreit waren, ließen mir

hinlänglich Muße, einige Beobachtungen über das hier

geschaarte deutsche Corps anzustellen. Die Wallen

steinschen Raubschaaren waren in Bergleich mit dieser

deutsch = brasilischen Cohorte noch glänzend zu nennen.

Officiere, Unterofficiere und Soldaten lebten auf dem

Fuße gemeiner Vertraulichkeit und das brúderlicheDu,

das gewöhnlich unter ihnen herrschte , verrieth diesen

Herrlichen Gemeingeist oder vielmehr gemeinen Geist.

Soldaten und Officiere sah man aus einer Flasche

trinken und , wenn sie ihre beiderseitige Neigung hin=

langlich befriedigt hatten, mit echt jacobinischer Philo=

sophie die Verschiedenheit der Stände verachtend , das

Porte d'épée neben dem Tambourbandaliere schnar=

chen und Kräfte zu neuen Niederlagen sammeln.

Gewöhnlich aber nahmen diese Festivitäten einen ernsts

haftern Charakter an, denn so ungeheure Ausdehnung

auch der Tummelplah hatte , auf dem sie ihre gegen=

seitige rohe Satyre und zugellosen Gemeinheiten um-

hertreiben ließen , so hatte doch auch dieser, wie Alles

auf der Erde, seine Grenzen und wenn die Schandre

den und Infamien, womit sie sich gegenseitig bewir=

theten und die die gewöhnliche Würze der Unterhal=

tung ausmachten , den höchsten Grad erreicht hatten,

so wurde die noch weitere Beweisführung den Fauz

ften überlassen , die denn auch keinen Anstand nah=

men, sofort ihre Ueberlegenheit zu bethätigen. Hatte

der Gemeine den Sieg bei diesen Ordalien davon ge=

tragen und den Officier zum schimpflichen Ruckzuge

genothigt, so wußte der Lestere alsdann bald Gelegene
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heit zu finden , sich an Jenem zu rächen und ihn we=

gen irgend eines Vergehens , wahr oder erdacht , der

barbarischen Strafe einiger hundert Hiebe wirdig zu

empfehlen , so wie denn überhaupt ein empörendes

Prügelsystem eingeführt war, deſſen Barbarei man sich

schwerlich einbilden kann. Ohne alle weitere Unter=

suchung, nur auf die gehässige Angeberei eines Vor=

gesezten , wurde der ungluckliche Soldat von seinen

Henkern mit einigen hundert Stockschlägen bestraft

und dadurch sein nahes Verderben unwiederbringlich

herbeigeführt : denn Viele, die von guter Familie wa

ren und wirkliches Ehrgefühl in der Brust trugen,

sanken durch eine so unmenschliche Behandlung von

Stufe Stufe, überließen sich mit der größten Un=

måßigkeit dem Genusse spiritusser Getränke und eilten

mit schnellen Schritten der Gruft entgegen. Andere

sekten_durch Selbstmord ihrem Leben ein Ziel

zu

Subordination war unter diesem Haufen ein

Ding, das man kaum dem Namen nach kannte. Was

war auch von einem Corps zu erwarten, dessen Offia

ciere, mit wenigen Ausnahmen, aus dem Bodensatz

europäischer Bevölkerung, aus einigen liederlichen Ba-

ronen, Umhertreibern und Marionettenspielern bestanden?

Bei jeder Gelegenheit und zum großen Ergohen ihrer

Untergebenen , warfen sie sich gegenseitig einige inter=

eſſante Bruchstucke ihrer schwierigen Lebensgeschichte

vor, die die unberufenen , erhitzten Biographen nicht

selten durch blau geschlagene Augen, oder durch einen

unzärtlichen Eingriff in die Haare, noch grundlicher zu

erörtern für nöthig erachteten. Ein Savoyard, der je=

hige Obrist d .. H ... war der wurdige Chef dieser

Racheschaar, eine so demuthige, geschmeidige Raupen=

seele, daß ihm bei dem geringsten Zuge der Hofluft,

wie die Wetterfahne, ein Schwindel der kriechendsten

Chrfurcht ergriff. Gegen seine Soldaten war er ein

eben so harter Tyrann, als gegen seine Obern ein ver=

achtlicher Speichellecker. Uebrigens hielt ihn Jeder für
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wahnwizig, eine Vermuthung, die sich noch mehr bez

stätigte, wenn man sich in ein Gespräch mit ihm ein=

lies: alsdann warf er die Wörter aller europäischer

Zungen in einen so tollen Knäuel, daß der Sinn seis

ner Nede schwer zu entwirren war. Der Major Ith. ,

ein Schweizer, war aus den Gefängnissen seines Va=

terlandes nach Brasilien gesandt , wo er es durch das

merkwirdige Spiel des Schicksals zum Stabsofficiere

brachte.
:

Wie konnte ein Gedanke an Achtung für Offi

ciere aufkommen, von denen der größte Theil sich nicht

entblodete, die Erpressungen, wozu der Soldat in Rio

de Janeiro so häufig Gelegenheit hatte, nicht nur stille

- schweigend zu billigen , sondern auch an den Räube=

reien, welche viele der Soldaten an dem Contrebande-

depot, wo sie Wache gaben , verübten , thätigen An=

theil nahmen und sich ihre Beute von dem Raube

zuzueignen? Auf diese Weise läßt sich das Räthsel

lofen, weshalb so viel Geld unter dem deutschen Corps

roulirte. Ganze Barils mit Wein wurden von den

Soldaten, welche diesen bewachen sollten (das hieß den

Wolf zum Schafer machen) von der Bankwache nach

der Caserne geschleppt und Officiere und Soldaten zu=

sammen feierten wilde Bacchanalien und Orgien, von

Excessen begleitet , die mehr als Einer mit dem Leben

buste.

In der Nachtzeit begann erst das geräuschvolle

Leben unter dem wilden Haufen. Von ihrem erbarm=

lichen Lager, aus einer dünnen Strohmatte auf nack=

ter Erde ausgebreitet, bestehend , storten sie Schaaren

von Mosquiten , Flöhen und anderem Ungeziefer auf

und verscheuchten jeden Gedanken an Ruhe. Um sich

die marternde Langeweile der schlaflosen Nachte zu ver=

treiben , bildeten sich überall Gruppen, an denen der

Pinsel eines Hogarth hinreichend Stoff zu seinen burs

lesken Darstellungen gefunden haben wurde , und die

heterogensten Scenen stellten sich dem unbefangenen
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Blicke des Beobachters dar. Hier abgesondert von der

übrigen Masse , in stolzer Zuruckgezogenheit und mit

dem Selbstgefühl, das dem in den Wissenschaften Ges

weihten in jeder Lage des Lebens eigen bleibt, erblickte

man zwei Individuen, aus deren Unterredung in claf=

sischem Latein man schließen durfte , welchem Stande

sie früher angehört hatten und daß es ihnen bei der

Wiege nicht vorgesungen war, eine so untergeordnete

Rolle als brasilischer Soldat zu spielen. Dort hatte

sich ein Kreis um einen Kunstjunger von den Breta

tern, die die Welt bedeuten," versammelt, der unter

dem wildesten Beifalljauchzen und dem wuthendsten

Applaus den Monolog des Tell : „durch diese hohle

Gasse muß er kommen" recitirte, und durch kühne

Mantelschläge und die feurigste Declamation der wans

delbaren Thalia den Lorbeer entris. Weiterhin machte

'ein Taschenspieler. Furore und erntete den allgemeinen

Beifall in seinen kunstlerischen Leistungen ein. Spiel=

und Saufparthieen hatten sich überall gebildet, bei des

nen man Chevaliers d'industrie die freien Kunste

im Kartenspiel ausúben und ihre Cameraden mit fertis

ger Fingergeläufigkeit plundern sah. In der Mitte der

großen Bühne hatte sich in dem merkwirdigsten Co-

stum, oft in der Kleidung des Paradieses, ein anderer

Haufen gelagert, und ein Chorus von wenigstens hun=

dert Kehlen brüllte eine Parodie des bekannten Liedes :

„Ein freies Leben führen wir,

Ein Leben wie die Hunde" u. f. w.

Dem Bacchus wurde naturlich bis zum Uebermaß bei

diesen Orgien geopfert. Der Schluß des rohen Dras

ma's bestand in der Verspottung des katholischen Cul=

tus. Jedes sittliche Gefühl ertödtend, das Ehrwürdige

mit Füßen tretend, veranstaltete man eine Procession.

Unter wildem Gelächter befestigte man eine Decke an

vier Stangen, den Thronhimmel vorstellend, oben dar=

auf feste man einen Hund und durch die schändlich-

sten Attribute ersetzte man die heiligen Symbole des
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das Sanctum tragenden Priesters , der durch einen

der Rasenden repräsentirt wurde. Alsdann wurde der

Umgang gehalten: die zugellose Rotte , aus mehrern

Hunderten bestehend, Jeder ein brennendes Talglicht und

die Branntweinflasche in den Hånden tragend , folgte

unter den heillosesten Excessen. Um dieser Schandko=

módie die Krone aufzusehen, wurde das

„Wir wollen ein klein Klosterlein bauen

Ora pro nobis u. f. w."

abgesungen; eine von jenen schrecklichen Ausgeburten

der profansten, niedrigsten Poesie, deren schauderhafter

Inhalt durch die geistlich feierliche Melodie noch fürch

terlicher gehoben wurde. Das wilde Geschrei dieser

Barbaren stórte die armen Monche in ihrer Ruhe

und schallte weithin durch die schweigende Nacht , die

auf Rio de Janeiro lag.
:

Einst hatte es sich einer der Benedictiner , die

dieses Kloster bewohnten , verführt durch die geistliche

Melodie jenes Liedes, einfallen lassen, diesen vermeint=

lichen Andachtsübungen beizuwohnen und den Schau-

plah dieser Excesse zu betreten. Mit schauderndem Ent=

setzen sah er seinen Irrthum und wollte sogleich seinen

Rickzug wieder antreten , allein die Bande hatte ihn

schon umringt und stellte die ausschweifendsten Auf=

tritte mit dem geångstigten Mönch an.

Die Scham fleht jedoch um Schonung und ents

reist dem Verfasser die Feder , jenes Schandgemålde

zu vollenden. Der Vorhang moge also fallen. Auch

hier bewährt die Erfahrung den Saß, daß der civili-

sirke Mensch in der Verwilderung in seinen Ausschwei

fungen rasender ist , als der roheste Barbar.

Mehrere der bessern Officiere haben sich des Nachts

in die Compagnien gewagt, wo diese Orgien gehalten

wurden, und dem Unwesen zu steuern versucht. Aber

sie haben schwer dafür gebust: das fürchterliche Ge

schrei von mehr als tausend Kehlen (dieses bestand in

der immerwährenden Wiederholung des Buchstabens i)

I. 3
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war die Antwort auf die Ermahnung zur Ordnung

von Seiten der Officiere ; wehe diesen, wenn sie als

dann nicht sogleich ihren Ruckzug antraten, denn das

die Feldkessel und Tornister lebendig und von unsicht=

baren Hånden nach ihren Köpfen geschleudert wurden,

oder die Lampen auszublasen , über die unglucklichen

Friedensprediger herzufallen und sie in der Dunkelheit

durch schreckliche Hiebe und Stoße zu mishandeln,

war das Werk einiger Minuten.

Nachdem endlich der übermäßigeGenuß des Brannt=

weins den Soldaten fühllos gegen die Plagen des Un=

geziefers gemacht und kaum eine Stunde der Ruhe

ihn erquickt hatte, ras'te ihn die Trommel långst vor

Tagesanbruch schon wieder vom harten Lager auf, von

dem er wie gerådert an allen Gliedern und müder als

am Abend vorher , sich erhob . Die Nachwehen der

durchschwelgten Nacht vermehrten noch den elenden

Zustand seines Körpers und Geistes und, um die pein-

liche Erschlaffung durch exaltirende Mittel zu verscheu=

chen, wurde von neuem nach der Branntweinflasche

zur Vertreibung des ,,Kazenjammers" gegriffen. Durch

dieses Mittel wurden nun die Facultaten und Lebens=

thätigkeiten für den Augenblick zwar neu gereizt und

gesteigert , aber die bald darauf sich einstellende Er=

schlaffung war um so großer und schrecklicher und

mußte die nachtheiligsten Folgen für die Gesundheit

haben : der Tod måhete mit scharfer Sense und hielt

große Ernte.

Hierzu gesellte sich noch die erbarmliche Lebensart

des Soldaten. Nachdem er von 4 bis 10 Uhr Mor=

gens auf den Beinen gewesen war, machte eine ekli-

che Bohnensuppe ohne Kraft und Saft sein mageres

Frühstuck aus : kein Hund hatte sie in Deutschland

gefressen und . nur der quålende Hunger machte sie ge=

nießbar. Das Brod, das er erhielt, war ziemlich gut

und sein Hauptnahrungsmittel , denn die Reis-

suppe, welche um 2 Uhr ausgetheilt wurde, war höchst
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wåsferiger Natur und nur mit großer Ueberwindung

- hinunter zu bringen. An einem Stuckchen Fleisch,

eben so záhe und hart als polnisches Sohlleder, konnte

er die.Gute seiner Zähne erproben und diente dieses

als.Magenschluß der frugalen Gerichte. In dieser Le=

bensart fand nie Abwechselung Statt und jeder Tag

brachte dieselben Speisen. Der Sold des Soldaten

war höchst erbarmlich, namentlich in einer Stadt, wo

alle Lebensbedurfnisse gewöhnlich theuer sind . Gleich

nach 2 Uhr Nachmittags wurde wieder angetreten und

bis die goldnen Sterne Zuschauer wurden, in dieNacht

hinein exercirt. Alsdann wurde nach dem Quartier

zuruckgekehrt, wo sich dann ungefähr die schon beschrie=

benen Auftritte wiederholten.

- Dreizehntes Capitel.

Ewald als Bataillonscommandant.

Inzwischen wurden aus den Mannschaften der

zuleht angekommenen Schiffe, „Kranich, Triton, Ca=

roline und Wilhelmine" das 27. deutsche Jager = und

Dritte Grenadierbataillon gebildet und zum Chef des

Lehtern der als Major in brasilische Dienste getretene

Herr, v. E .... , früher Titular = Rittmeister in då

nischen Diensten , Ritter des Danebrog = Ordens , er=

nannt. Im Mai wurden die zu diesem Bataillon

bestimmten Individuen nach der Festung Praya= Ver=

melha , eine Stunde von Rio am Eingang des Ha

fens , eingeschifft , wo dasselbe organisirt und dressirt

werden sollte.

Da es doch einmal meine Bestimmung seyn sollte,

brasilischer Kriegsknecht zu werden , so wäre ich lieber

in ein brasilisches oder jedes andere Corps getreten,

als in ein Bataillon, das einen so schwachen und un=

fähigen Commandanten hatte , wie der neugebackene

3*



- -36

Chef des werdenden 3. Grenadier = Bataillons . Allein

es stand im Buche des Schicksals , in diesem Batail=

lonmeine militärische Laufbahn zu eröffnen.

Wenn eine glanzende Uniform den Soldaten

machte , so muß man gestehen , daß Herr v. E ....

unbedingt an jenes Prådicat den gegründetsten Anspruch

habe, denn seine Eitelkeit hatte ihren ganzen scharfsin=

nigen Wiß aufgeboten , dieselbe auf das Brillanteste

anfertigen zu lassen ; leider bestätigte sich aber auch

hier die Erfahrung , daß unter einem reichen Kleide

gewöhnlich ein armes Herz schlägt. Ein brasilischer

Chef ist in seinem Bataillon Despot und kann darin

mit tyrannischer Willkühr herrschen , ohne zu befürch

ten, zur Verantwortung gezogen zu werden. Officiere

schickt er ohne Kriegsgericht auf die Festung und läßt

sie mondenlang daselbst schmachten , Unterofficiere de=

gradirt er und auf dem Rucken der Soldaten låst oft

nur seine murrische Laune die blutige Spur zurück.

Der Commandant eines brasilischen Corps wird indes

sen nur selten Gebrauch von dergleichen despotischen

Bevorrechtungen machen , denn wenn er auch nicht

gerade den Degen seiner Officiere zu fürchten hat, so

wissen diese doch in der Stille der Nacht , erlittener

Beleidigungen wegen , ihrer Rache mit dem Dolche

die blutigste Genugthuung zu verschaffen. Ich habe

mehrere Beispiele während meines Aufenthaltes in

Brasilien davon erlebt. Herr v. E. hatte von der

nordischen Natur seiner geduldigen Landsleute , die

wohl mit starker Faust den Knittel, aber keinen Dolch,

der eine gewandtere Hand erfordert, zu handhaben vers

standen, keine Demonstrationen mit dem lektern In-

strumente zu besorgen und machte daher von jenen

Privilegien während der kurzen Zeit seiner brasilischen

Militaircarriere den vollständigsten Gebrauch. Das schon

so tief eingerissene Prügelsystem erhielt durch ihn eine

bisher niegesehene Ausdehnung und erreichte unter seiz

ner Herrschaft eine Zenithhohe, die selbst seinem Colle=



37

gen, dem Savoyarden , der doch auch eine besondere

Stärke darin zu haben vermeinte, imponirte. DieMeis

sten der Soldaten wurden durch seine unmenschliche

Behandlung zu Krúppeln und schleppten einen siechen

Körper in die frühe Gruft. Herr v. E. glaubte sich

durch diese Barbareien gegen seine Soldaten die Gunst

des Kaisers und seines Generals zu erwerben und seine

strenge Mannszucht an den Tag zu legen; dessen uns

geachtet gab es in der ganzen brasilischen Armee kein

traurigeres Corps , als eben dieses dritte Bataillon

während der Zeit seines Commando's.

Vierzehntes Capitel.

Die Festung Praya - Vermelha.

Praya Vermelha liegt am Eingange des Hafens,

lehnt sich súdlich an den Zuckerhut, nördlich an den

Telegraphenberg , zwei vom Innern der Festung aus

unersteigliche colossale Granitblicke , welche auf diesen

Seiten naturliche Mauern bilden. Westlich nach der

Hafenbai , dessen Spiegel die Geschuße dieser Festung

rasiren, und östlich nach dem Lande zu ist sie von

einer kunstlichen Mauer eingeschlossen. Die Brandung

bricht sich schaumend an dem Felsengestade. Von

der fast senkrechten Höhe des Telegraphenberges stürzt

eineQuelle, welche die Festung mit Wasser versorgt,

das indeß viele Kupfertheile enthält und daher höchst

schädlich für die Gesundheit ist. Das Innere der Fe=

stung bildet einen großen viereckigen Plaz , der zum

Exerciren benutzt wird. Die Baracken, welche an drei

Seiten dieses Vierecks liegen, dienen zu Casernen und

haben ein trauriges Aeußere, dem ihr Juneres denn

auch vollkommen entspricht. In diesem Felsenparadiese

sollten wir ûber sieben Monate zubringen. War schon

das Leben in. Rio für den Soldaten höchst traurig,
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so wurde es hier beinahe unerträglich. Alles vereinigte

sich hier, das Jammergemålde des Soldatenlebens zu

vollenden. Myriaden von Mosquiten und Sandflo

hen (Pulex penetrans , die sich unter die Sohlen und

Nägel der Füße tief in das Fleisch graben und dort-

ihre Brut legen), Scorpione und Tausendfuße, Krank=

heit, Hunger und die barbarische Behandlung der Vor=

gesekten wetteiferten mit einander, die Gesundheit des

unglucklichen Soldaten zu untergraben und Gemüths=

erscheinungen dumpfen Hinbrütens und gefühlloser Ver=

zweiflung , jenen schrecklichen Zustand der Seelenleere,

wo kein Wunsch , keine Hoffnung mehr Eingang in

den verschlossenen , finstern Busen hat , hervorzubrin=

gen, die nicht selten zum Selbstmord führten. Früh,

schon långst vor Tagesanbruch, wirbelte ihn das Kalb=

fell von seinem harten Lager auf , wo er die lange

Nacht hingeslucht hatte , sich von einer Seite zur an=

dern wälzend , ohne Ruhe finden zu können unter

dem Stachel grimmigen Ungeziefers. Das schadhafte

Dach bot in der Regenzeit gegen den eindringenden

Regen keinen Schuß und häufige Sturmwinde , die

von allen Seiten in das luftige Gebäude rasselten,

verscheuchten jeden Gedanken an Ruhe und brachten

Heulen und Zähneklappern hervor. Sein erstarrter,

wie auf Latten gelegener Körper hatte alsdann wah=

rend der furchtbaren Hize des_Tages Gelegenheit wie-

der aufzuthauen und unter dem Stocke des Exercir=

meisters feine naturliche Geschmeidigkeit wieder anzu=

nehmen. Bis spåt in die Nacht dauerte das Exerciren

und die Plackereien , womit der Soldat unaufhörlich

geschunden wurde. So sah ein Tag dem andern vol=

lig åhnlich.
Ich bin oft ganze Nächte auf dem Festungsplaße

auf und ab gestürmt , von Kålte und Verzweiflung

umhergetrieben. In einer solchen schrecklichen Nacht

war es auch, als ich mir das feierliche Geluvde that,

eher zu sterben , als mich je einer entehrenden körper=
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lichen Zuchtigung (denn dazu konnte man kommen,

ohne zu wissen wie und warum) zu unterwerfen, aber

auch, wenn irgend möglich, den Urheber derselben mit

zu expediren. Ich habe während meiner ganzen Dienst=

zeit stets zwei geladene Terzerole bei mir getragen :

Gott sei Dank ! daß ich nie in den Fall gerieth, das

von Gebrauch zu machen !

Sonn = und Festtage brachten keine Erholung.

Am Morgen hielt ein brasilischer Geistlicher Messe und

die deutschen Bataillons , obgleich fast alle Protestan=

ten, zwang man, die mit dem katholischen Cultus ver=

bundenen Ceremonien mitzumachen. Ein solcher Misß-

brauch emporte, und die furchtbaren Fluche, womit sich

Officiere und Soldaten diesem Gewissenszwange unter-

warfen und das Dominus vobiscum accompagnir=

ten , bekundeten sattsam den Ingrimm ihres Innern.

Bloß der servile Commandant mit immer lächelnden

Lippen schien diese allgemeine Stimmung nicht zu theis

len. Anstatt gegen solche Eingriffe der Gewissensfrei-

heit zu protestiren , entblödete derselbe sich nicht , mit

kriechender Geschmeidigkeit einem fremden Cultus. zu

huldigen. Später lief das Gerucht, daß er zur katho=

lischen Religion übergegangen wäre, ein Gerücht,

dem ich um so mehr Glauben schenkte , da Herr von

E. bei seinen Grundsäßen die Anwendung von der=

gleichen Kunstgriffen zur Erreichung eines glänzenden

Ziels , womit sich derzeit seine grenzenlose Eitelkeit

schmeichelte, ganz in der Ordnung fand. Daß er ins

deß seinen Zweck durch solche unmoralische Gaukeleien

nicht erreichte, werden wir in der Folge sehen.

An den Nachmittagen des Sabbaths mißbrauchte

Herr von E. das Bataillon schamloser Weise, um seis

ner Eitelkeit_Weihrauch zu opfern. Er hatte nämlich

mit einem gemeinen Frauenzimmer , das von einigen.

Kaufleuten unterhalten wurde, ein zärtliches Verhålt=

nis angeknupft. Vor dieser H ... , die eine halbe

Stunde in Botofogo am Meeresstrande ein Garten=



- -40

:

haus bewohnte, ließ er jeden Sonntag Nachmittag,

den Gott werden ließ , das Bataillon mit Sack und

Pack Fensterparade abhalten und zeigte in einigen eben

soplumpen, als schlecht ausgeführten Manoeuvres seine

staunenerregende Unwissenheit selbst in den Elementen

der Kriegswissenschaft und seine gänzliche Unfähigkeit

zum praktischen Soldaten. Dieses ging so weit, daß

die brasilischen Officiere ihr Erstaunen laut daruber äußer=

ten und sich der, hamischesten, obgleich gerechten Aus-

bruche der Ironie nicht enthalten konnten. Nachdem

die Dämmerung diesen Heldenthaten des dänischen

Bayards endlich ein Ziel gesezt hatte und das Batail-

lon nach der Festung zurückgekehrt war, flog der Held

des Tages nach der würdigen Dame seines Herzens,

um in ihren Armen auf dem wohlverdienten , blutlo

sen Lorbeer der meisterhaft ausgeführten Fensterparade

auszuruhen. Ob die Soldaten unter seinem Commando

Hunger litten oder barfuß umher liefen , kummerte

den würdigen Chef nicht : diese Sorge überließ er ei=

nem brasilischen Quartiermeister, der denn auch die

hartherzige Apathie des vom Glanze seiner Uniform

und seiner neuen Würde Verblendeten trefflich zu bez

nuken verstand und auf den die kraftige Antworts=

frage (wenn dies kein Pleonasmus ist), die Friedrich

II. eines Lieferanten Witwe gab , die ihre hulflose

Lage dem Philosophen von Sanssouci vorstellte : „ich

habe den Esel an die Krippe gebunden , hat er nicht

gefressen, ist es seine Schuld !" durchaus nicht gepast

håtte, denn er fraß, und zwar mit vollen Kinnladen.

Daß unter diesen Umständen nur Eine Stimme

über die ungluckliche Lage des Soldaten herrschte, ist

einleuchtend. Kein Mittel wurde unversucht gelassen,

die sklavischen Bande abzuschutteln; Desertionen zu 10

Mann hoch fanden Statt. Leider wurden fast alle

Deserteurs, da sie in das Innere ihren Weg nahmen

und gänzlich unkundig mit der Sprache und denSit

ten des Landes waren , wieder eingebracht und dann

1
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waren barbarische Hiebe ihr Loos. Aber das Verlan=

gen, der schrecklichen Sklaverei zu entgehen , trieb die

Meisten , noch ehe die letzte Zuchtigung geheilt war,

an, einen neuen Versuch zu wagen, der eben so un=

glucklich ablief und mit noch unmenschlichern Streichen

geahndet wurde. Andere Haufen, fest entschlossen, die

Banden eines Verhältnisses zu zerreißen, das schreckli=

cher als der Tod für sie war, desertirten mit Gewehr

und Waffen , um gewaltsam ihre Freiheit zu erzwin=

gen. Aber die Meisten fanden, nach dem mannlich=

sten Widerstande wider gegen ste geschickte, an Zahl

bei weitem stärkere Milizen ihren Tod, oder Elend,

Krankheit und Hunger beschleunigten ihr Ende in den

unwirthbaren Steppen Brasiliens..

Zu allen diesen Widerwärtigkeiten gesellte sich

noch die Ungewißheit, in der man die Soldaten über

den Zeitraum ihrer Dienstzeit ließ . Der Major Schafs

fer hatte ihnen zwar eine Capitulation von 4 Jahren

versprochen: allein ob sich die Soldaten hierauf beries

fen, oder nicht, blieb ganz unberucksichtigt : der Kais

ser betrachtete die deutschen Soldaten als sein gekauf

tes Eigenthum, von einer Capitulation war nicht mehr

die Rede, und man ließ es den Soldaten nicht uns

deutlich merken, daß sie so lange in der brasilischen

Armee dienen mußten , bis sie Hans Mors zur gro

ßen hinúberfuhre. Durch Sterblichkeit, Krankheit und

Desertionen war unser Bataillon so furchterlich zusam

mengeschmolzen , daß die Compagnie oft kaum funf=

zehn Mann stark war.

Das deutsche Militär in Brasilien bestand damals

aus vier Bataillons, namlich :

1) das zweite Grenadier = Bataillon, Quartier S.

Bento, Rio de Janeiro.

2) das dritte Grenadier = Bataillon, Quartier Pra-

3) das sieben und zwanzigste Jäger= Bataillon,

ya=Vermelha.

ebendaselbst. 1

1
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4) das acht und zwanzigste Jäger = Bataillon, Quar=

tier Fernambuco,

wo der Brennstoff der Rebellion noch nicht ganz ere

stickt war. Dom Pedro nannte dieses lektere Corps

o Batalhao do diabo (das Bataillon des Teufels),

weil es sich durch seine immerwährenden Schlägereien

mit brasilischen Truppen und die darin bewiesene rohe

Tapferkeit die kaiserliche Gnade in besonderem Grade

erworben hatte..

Während der Zeit , daß unser Bataillon in der

Festung Praya = Vermelha einexercirt wurde , beehrten

uns I. I. K. K. M. M. sehr häufig mit ihrem

Besuche. Mit Sonnenaufgang ritt Dom Pedro mit

seiner Gemahlin im Gefolge einiger Kammerherren

und Generale in das Thor der Festung. Es gibt viel=

leicht keinen Soldaten in der Welt , der die prakti=

schen Griffe und das Exercitium mit dem Gewehre

besser verstande , als Dom Pedro. Der Vorgreifer

machte es ihm nie recht und gewöhnlich übernahm

seine kaiserliche Person diese Rolle als Bataillons=

Hanswurst, welche er denn auch meisterhaft ausführte,

so daß Soldaten, welche zehn Potentaten gedient hat=

ten, doch gestehen mußten, nie einen gewandtern Vor=

greifer gesehen zu haben. Uebrigens trågt sein Betra=

gen das Gepråge der Roheit und er ist ohne alles

Gefühl für das Schickliche , denn ich habe einst gese=

hen, daß er die Mauer der Festung erstieg, um hier

ein natürliches Bedürfniß zu befriedigen und in dieser

hochst unschicklichen Sikung das Bataillon in Parade=

marsch vorbeidesiliren ließ. Ein solches Schauspiel

sekte naturlich sammtliche deutsche Soldaten in Er=

staunen, nur der kaiserliche Acteur ließ sich nicht aus

der Fassung bringen. Man könnte viele Thatsachen

ahnlicher Art von Dom Pedro erzählen , allein meine

Feder weigert sich, alle die schmierigen Auftritte seines

rohen Gemuths auszumalen und die gemeinen Erzäh=

lungen zu wiederholen , mit welchen sich die Bevölke=
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rung in Rio umhertrågt. Ich kann nur nicht begrei=

fen, woher man die Frechheit nahm, einen solchen

Menschen als einen außerordentlichen Geist zu schil=
dern.

Obgleich sich Dom Pedro oft in Familiaritäten

mit den deutschen Soldaten einließ und diese auch

keinen Anstand nahmen, ihm unverholen ihre Gefuhle

zu verdollmetschen und von ihm Erleichterung ihrer

erbårmlichen Lage zu erbitten , indem sie den Major

Schaffer laut als einen Schurken und Wortbrüchigen

anklagten , so that dieser Kaiser doch nur sehr wenig

für sie. Hieran war indessen der servile Commandant

Schuld, der mit immer gekrimmtem Rucken Sr. Ma=

jestät von der glücklichen Lage der deutschen Soldaten

die erfreulichsten Berichte abstattete und von ihrer An=

hånglichkeit und Ergebenheit an seine kaiserliche Per=

son die glänzendste Schilderung entwarf. Aber die

Göttin der Nache und Vergeltung hat ihn für sein

gewissenloses Betragen mit eiserner Faust geschuttelt.

Erst als später unser Bataillon einen neuen Comman=

danten , den Obrist William Cotter und der unfähige

H. p. E. den Abschied erhielt, hob eine etwas beſſere

Epoche für den tiefgebeugten Soldaten an.

??????????????????????????????????????????????

Funfzehntes Capitel.

* Der Fahnenschwur.

生

Mittlerweile rickte der zwölfte October, der Ge=

burtstag des Kaisers , näher. An diesem Tage hatte

die ganze Garnison unter dem unmittelbaren Com=

mando Dom Pedro's große Parade. Ein allgemeines

Avancement der Officiere , so wie die Verleihung von

Würden und Orden , waren während der Herrschaft

des ersten Kaisers von Brasilien mit der Feier dieses

Tages verknupft.

1
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Kurze Zeit vor diesem festlichen Tage erhielt un=

fer Bataillon die grungelbe Fahne. Die Eitelkeit des

Herrn v. E., der erwartet hatte , ein solches Ereigniß

mit einigen Ceremonien begleitet zu sehen, wobei er

den Glanz seiner Wurde hätte im blendendsten Lichte

zeigen können, wurde ganz und gar getauscht. Ein

Unterofficier nahm den seidenen Lappen im Zeughause

von dem Inspector desselben in Empfang und die Gez

schichte schweigt darüber, ob Herr v. E. und sein wurs

diges Officiercorps die Vereinigung mit der dazu ge

hörigen Stange durch das Einschlagen von Nägeln zu

Stande gebracht hatten, oder nicht, genug, der Bas

taillonsschuster Wolff benachrichtigte seine Gesellen in

einer vertrauten , schwachen Stunde, daß ihm diese

Ehre aufbehalten gewesen wäre.

Daß indeß das grungelbe Banner glucklich an

die dazu gehörige Stange befestigt worden war, erfuh

ren wir einige Tage später, als man uns ankundigte,

zur Fahne zu schworen. Diese Feierlichkeit fand nun

unter folgendem Ceremoniel Statt : Nachdem das Bas

taillon Quarré formirt hatte, wurden die Kriegsarti

kel verlesen, die unter vielem unsinnigen Zeuge auch

den folgenden Paragraphen enthielten:

„Wenn Jemand seine Fahne verläßt und zum

Feinde übergeht , so soll es angesehen werden , als

ob er aus dem Kaiserthume desertire, und wird er

im Betretungsfalle in Friedenszeiten mit zwei hun=

dert und funfzig flachen Klingenhieben bestraft , in

Kriegszeiten aber erschossen. Im Wiederho =

-lungsfalle wird diese Strafe verdop=

pelt.

Im Portugiesischen klang dieser Artikel freilich

ganz anders, aber der deutsche Ueberseher, der eben kein

Hexenmeister gewesen seyn mußte , hatte ihn so wie

der gegeben. Alsdann wurde der unfreiwillige Eid

von den Soldaten geleistet. Dies geschah indes ohne

viele Weitläufigkeiten : der Commandant befahl den
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Soldaten, laut und gemeinschaftlich seine Worte : ,,wir

schwören der Fahne des dritten Grenadier -Bataillons

Treue," zu wiederholen. Ich habe diesen Schwur

ebenfalls, jedoch mit der Abänderung geleistet : „ich

schwöre, bei der ersten, besten und sichern Gelegenheit

dem brasilischen Banner für immer den Rücken zu

kehren." Unstreitig wird der größte Theil meiner Ca=

meraden eine gleiche Herzensergießung in jenem uns

verständlichen Gemurmel haben laut werden lassen.

Sechzehntes Capitel.

Der Geburtstag Dom Pedro's.

Inzwischen war der 12. October erschienen und

unser Bataillon längst vor Tagesanbruch angetreten,

um nach Rio de Janeiro zu marschiren und der Feier

des festlichen Tages beizuwohnen. Unsere Fahne hatte

an diesem Tage einen würdigen Schmuck erhal=

ten, denn das blaue Strumpfband der Dame Ger=

trude (so hieß die brasilische Aspasia des Herrn v. E.,

die mit der griechischen indeß nichts als ihre Lieders

lichkeit gemein hatte) , flatterte in kuhnen Windungen

über dem Banner Brasiliens. Wie der bose Leumund

wissen wollte , sollte der Ritter dieses Panier bei eiz

ner ganz andern Gelegenheit erbeutet haben, als jener

Eduard von England ein ähnliches Wahrzeichen beim

Tanz, der von diesem Vorfalle Gelegenheit nahm, eis

nem der ersten Orden der Erde das Daseyu zu geben.

Schade nur, daß Herr v. E. nicht, wie jener Macht=

haber, sagen durfte: ,,Honny soitqui mal y pense,"

denn kaum angekommen auf dem Campo d'Acclama=

çao, erfuhr er die Krankung, dass der commandirende

General, der durch irgend eine Intrigue von der Thor=

heit des Ritters in Kenntniß geseht seyn mußte, ihm

den Befehl ertheilte, eigenhåndig und in Gegenwart

4
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der ganzen Garnison die Farbe seiner Donna herunter

zu reisen. Diese Procedur , deren Ursache wie ein

Lauffeuer in der um den ungeheuern freien Play

d'Acclamação in Linie aufgestellten Garnison umher

lief, gab zu den wikigsten Bemerkungen die Veran=

laſſung.

Die Feier des 12. Octobers , des Geburtstages

Dom Pedro's, wurde in Rio de Janeiro auf folgende

Weise begangent

Bei Tagesanbruch verkundigte der Donner der

Kanonen von allen Forts die Freudenfeier des festli=

chen Tages , welcher von den im Hafen stationirten,

sowohl brasilischen , als ausländischen Kriegsschiffen,

die mit unzähligen Flaggen auf das Bunteste verziert

waren, beantwortet wurde. Einzeln zogen die verschie=

denen Truppencorps der Garnison nach dem Campo

d'Acclamaçao und ruckten dost in ihre Brigade. Dies

ser große Plak ist mit den schönsten Häusern von als

len Seiten eingefaßt , die mit den kostbarsten Teppi=

chen von allen Farben geschmuckt waren. Gegen sieben

Uhr verkundeten Girandolen - Raqueten die Abfahrt

der kaiserlichen Familie von Sao Christovao , dem

Landsize derselben, eine halbe Stunde von Rio. Bei

der Ankunft begab sich dieselbe in den zu diesem Zwe=

cke in der Mitte des Plakes gebauten Pavillon, von

wo aus man den freien Ueberblick auf den ganzen

ungeheuern Plak genießt. Dom Pedro blieb zu Pferde

und leitete die Parade, die durch Lauf- und Freuden-

feuer der Infanterie und durch Salven des groben

Geschüßes verherrlicht wurde. Nachdem gegen 11 Uhr

die Parade vorúber war, sekte sich der Zug vom Cam-

po d'Acclamação durch die Stadt nach dem Palais am

Hafen in Bewegung. Vorauf der Staatswagen mit

der kaiserlichen Familie, von acht Maulthieren gezo

gen und unter der Escorte der in der That prachtig

equipirten Ehrengarde, die von den Söhnen der reich-

sten Leute gebildet war und worin jeder Gemeine den

1
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Charakter als Capitain der Armee hatte. Der übrige

Hof folgte in sechs = und vierspånnigen Wagen. Als

dann erschien Dom Pedro in prachtvoller Uniform zu

Pferde, im Gefolge einer ungeheuern Menge Stabs=

officiere, deren prachtige Uniform an Glanz und Uebers

ladung Alles übertraf , was man selbst in Europa in

dieser Hinsicht sehen kann. Die verschiedenen Regi

menter der Garnison folgten unmittelbar mit klingen-

dem Spiel und fliegenden Fahnen. Alle Straßen,

durch welche der Zug ging, waren mit Orangen= und

Lorbeerblättern bestreut und ein unaufhörlicher Regen

von Blumen stromte aus den Lilienhänden ihrer le=

benden Schwestern auf den endlosen Zug herab. Die

Hauser waren mit den buntesten Teppichen geschmuckt

und allerliebste Brasilianerinnen schwenkten auf den

Balkons, womit alle Häuser versehen sind, mit all ih=

rem Liebreiz die mousselinenen Tücher. Die Schönheis

ten Rio's in ihrer uppigen, theatralischen Kleidung ers

blickt man an diesem Tage im blendendsten Nimbus

ihrer Allgewalt und mit den unwiderstehlichen Waffen

der Schönheit, Anmuth und Grazie, allen freien Hers

zen Fesseln drohend, gerüstet. Das Zwischenspiel, das

diese lieblichen Wesen in den Balkons treiben, hat für

die Meisten mehr Interesse, als alle übrigen Geburts-

tagsfeierlichkeiten. Nachdem der Kaiser, seine Familie

und der Hof der Messe, die durch italienische Sånger,

Sängerinnen und die Capelle ausgeführt wurde , bei=

gewohnt hatten , begab sich das Herrscherpaar in den

Palais , wo Handkus war und der Kaiser die Glück=

wunsche des diplomatischen Corps und seiner eignen

Unterthanen entgegennahm. Um zwölf Uhr begann

abermals von allen Forts und den Kriegsschiffen eine

Kanonade, und nachdem die Garnison um den Palais=

plak , aus dessen Balkon sich der Herrscher seinem

Volke zeigte, im Parademarsch vorûberdesilirt war,

rückten die verschiedenen Truppencorps nach ihren Quar=

tieren. Unser Bataillon mußte wieder hinaus nach dem
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Felsenparadiese Praya = Vermelha , da der Comman=

dant auch an diesem Tage in den wenig ausgeführten

Manoeuvres die sprechendsten Proben seiner gänzlichen

Unfähigkeit gegeben und sich das Misfallen Dom Pe=

dro's zugezogen hatte , der dadurch veranlaßt ward,

dies Bataillon für den Garnisondienst in der Stadt

noch nicht tichtig zu erklären und nochmals in die A

B C Schule der Recruten zu schicken.

Gegen 2 Uhr fuhr der Kaiser mit seiner Familie

nach der gewöhnlichen Residenz, der Imperial Quinta

da boa vista in S. Christovao , ungefähr eine halbe

Stunde von Rio entfernt , zuruck und verlebte den

Rest des Tages im Kreise seiner Familie und seiner

Gunstlinge. Gegen acht Uhr besuchte er mit seiner

Familie das Theater , wo alsdann die von ihm come

ponirte Nationalhymne von italienischen Sängern, in

Begleitung des Orchesters , vorgetragen wurde. Oft

erhielt dieser Gesang durch einen Chorus aus dem

Parterre (Gallerie kennt man nicht) noch mehr Nach=

druck. Das Theater war um 12 Uhr aus und Dom

Pedro kehrte mit seiner Familie nach der Quinta da

boa vista zuruck , womit sich der festliche Tag schloß,

denn es bleibt dahin gestellt, womit sich der Herrscher

noch weiter beschäftigte. Durch eine süße Schäfer=

stunde den festlichen Tag zu verherrlichen, wird dieser,

durch seine gemeinen Liebesabentheuer verrufene Fürst

gewiß nicht verschmaht haben. Die Stadt war am

Abend illuminirt, sowohl in den Häusern, als in den

Köpfen.

Vierzehn Tage nachher wurde das Avancement

in der Armee , das immer mit der Geburtsfeier des

Kaisers verknúpft war, publicirt. Unser Commandant

hatte für seine, dem neuen Vaterlande geleistetenDien=

ste den kaiserlichen Orden do Cruzeiro erwartet, allein

er fand sich getäuscht. Dom Pedro fand sich bewo-

gen, ihm zu befehlen, seine patriotischen Fensterpara=

den und sonstigen Windbeuteleien einzustellen, sich mehr
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um sein Bataillon zu bekummern und ihm noch andere

unverholene Zeichen seines kaiserlichen Misfallens zu

geben.

a

Funfzehntes Capitel.

S. Christovao.

Um diese Zeit erhielt der Rittmeister von Liljen-

hock den Befehl , die Umgegend von Sao Christavoo

aufzunehmen , um seine Fähigkeit, in das Geniecorps

einzutreten , dadurch zu zeigen , denn bisher wurden

viele Ausländer ohne vorhergegangene Prüfung in die-

ses Corps aufgenommen , die auch nicht einmal eine

Idee von den Elementen der Ingenieurkunst hatten.

Die wiederholten Klagen , die hierüber beim Kaiser

und dem Kriegsminister geführt wurden , veranlaßten

diese , mit mehr Behutsamkeit zu verfahren. Da Lil=

jenhock wußte , dass ich nicht ganz unerfahren in der

Mathematik war, so bat er den Kaiser, daß ich ihm

zu seiner Hülfe während der Dauer jener Arbeit beige-

geben werden möchte , welches auch gestattet wurde.

Ich erhielt also Befehl , mich nach S. Christovao auf=

zumachen. Nie ist wohl ein Befehl freudiger ausge=

führt : das elende Leben auf der Festung Praya = Ber=

melha hatte auch mich , ungeachtet meiner starken

Körperconstitution, auf das Krankenlager geworfen,

auf dem ich mich eben etwas zu erholen ansing , als

die Nachricht anlangte. Sechs gluckliche Wochen,

von allen jenen sclavischen Banden befreiet , habe ich

mit dem ehrlichen Schweden verlebt. Wir hatten

zwar Beide wenig Geld und außer ein Paar alten

Matrazen zum Schlafen , einem Tisch und zwei Stih-

len, fanden sich in unserer einfachen Wohnung keine

sonstigen Mobilien vor, auch war unser Tisch bei ei=

nem Vendawirth nur höchst frugal - allein die herr=

Y
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liche Natur und das Bewußtsein , eine Zeitlang aus

dem Sclavenjoch des Festungslebens erlöst zu seyn,

entschädigten hinreichend und mein jetziges Loos war,

im Vergleich mit der Lage des Soldaten , immer noch

ein Herrenleben zu nennen. Halbe Nächte bin ich in

der uppigen Natur , die hier alle ihre Zauber entfal

tet , umher geschwärmt und an ihren vollen Brüsten

habe ich selig geschwelget und in durstigen Zügen ges

trunken. O , wer kann das Zauberbild, einer sudlis

chen Mondnacht entwerfen! Leise Abendwinde tragen

das Aroma der blühenden Orangenwälder durch die

kühlende Frische der schweigenden Landschaft und an

dem átherblauen Baldachin glühen die Sternbilder der

heiligen Nacht. Hell leuchtet der ewige Mond herab

und neben ihm funkelt die schimmernde Venus, glú

hend aber schnell hinabsinkend , gleich der sinnlichen

Liebe in diesem Tropenlande: dort aber im Norden

steht der sanft erschimmernde , aber unwandelbare Wa=

gen, gleich der Seelenliebe , die das große platonische

Jahr nicht zu erschuttern vermag.

Die Imperial Quinta da boa vista, die ge

wohnliche Residenz des Kaisers , ist ein seltsames Ge=

bäude und ein wahres Quodlibet der heterogensten Bau-

arten. Wenn , wie man sagt , Dom Pedro der Bau=

meister davon gewesen ist , so sicht es in dieser Wis-

senschaft schlecht genug um ihn aus. Die orientali-

sche Bauart, die neu französische und gothische sind

hier toll genug durch einander geworfen. Jene edle,

einfache Große , die die neugothische Bauart charakte=

risirt, vermißt man hier ganz und gar. Eben sol=

chen grellen Contrast bieten auch die nähern Umge=

bungen : auf der einen Seite liegt der Pferdestall

nebst Dungerhausen , einige , den Einsturz drohende

Gebäude und die Ruinen eines andern , das schon

wieder in Trummern sank', ehe es fertig geworden war ;

auf der andern Seite liegt der große Garten , den

nicht die Kunst , sondern die reiche , gutige Mutter
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Natur zu einem Feenaufenthalte machte, so wie man

überhaupt fast über Alles in Brasilien das Urtheil

fållen kann: „ Alles was die Natur schafft ist schon

und vortrefflich , Alles was die Menschen machen

taugt nichts."

Unsere Lebensweise war sehr einfach : Morgens

bei Sonnenaufgang standen wir auf, und einer von

uns zundete Feuer an , um Thee zu bereiten. Diese

Arbeit fiel mir meistens zu. Während ich hiermit bes

schäftigt war , begab sich der Nittmeister nach dem

Bäcker und der Venda, um in den Taschen seines mit

Orden decorirten Oberrocks Brod und Butter herbei zu

schaffen. Credit hatten wir glücklicher Weise. Nach

dem Frühstuck begaben wir uns sogleich an unser Ge=

schaft und arbeiteten im Freien bis zehn Uhr , um

welche Zeit die eintretende gluhende Hize uns nöthigte,

aufzuhören. Um eilf Uhr nahmen wir ein dejeûné

dinatoire, aus Brod , Orangen , Ananas und Ba=

nanen bestehend , ein , wobei ein Glas Agoa ardente

(Zuckerbranntwein) getrunken wurde. Alsdann blieben

wir bis drei Uhr zu Hause und begaben uns um die-

se Stunde nach unserm Vendawirth , Senhor Ba=

retto , wo wir unser frugales Mittagsbrod verzehrten.

Dieses bestand gewöhnlich aus einemStick gedorretem

Fleisch und Reis , oder aus Bohnen mit einem Stuck

Speck gekocht , welches mit Farinha (dem Mehl der

Maniokwurzel) vermischt wird. Spanischer Pfeffer :

(pimentao) und kleiner grûner Pfeffer (pimenta da terra)

so wie einige andere pikante Gewurze , machen dabei

den Lieblingsgenuß der Brasilier aus, und auch wir

hatten uns bald so sehr daran gewöhnt , daß sie uns fast

unentbehrlich wurden. Nur die höhern Claſſen in Bra-

silien kennen . den Gebrauch der Löffel und Gabeln,

die ärmern Volksclaſſen bedienen sich beim Essen ih=

rer natúrlichen Werkzeuge , indem sie mit, den Fin-

gern das gedirrete , faserige Fleisch stuckweise abrei=

ken, die Bohnen aber mit dem Maniokmehl zu Ku=

:
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geln kneten und dann zum Munde führen. Dieser

brasilianischen Mode zu huldigen , konnten wir uns

indes nicht entschließen , sondern wir blieben der vas

terländischen Sitte treu. Einige Gläser Portwein und

die tropischen Fruchte machten das Desert aus. Um -

vier Uhr fingen wir unsere Arbeiten von neuem an

und waren damit bis sechs Uhr beschäftigt. Alsdann

schlenderten wir langsam zu Hause , und mit der keu=

schen Sonne , die eben in die Fluthen tauchte , ward

ein Seebad genommen. Um acht Uhr wurde wieder

ein hochst einfaches Mahl gehalten and der übrige

Abend entweder dem Studium der portugiesischen Spra=

che, oder einem Spaziergange gewidmet , auf dem

man einige Abentheuer zu bestehen hoffen durfte.

Der Kaiser und seine Gemahlin besuchten uns

zuweilen bei unsern Arbeiten, und auch mir wurde

das gnädige Versprechen , daß man für ein besseres

Emplacement für mich sorgen werde. Indessen hatte

das Gericht mich schon belehrt , was von dergleichen

kaiserlichen Versprechungen zu halten war ,war , und so

hatte ich später nicht den Schmerz , mich in Erwar=

tungen, die ich nicht gehegt hatte , getäuscht zu sehen.

Sechzehntes Capitel.

Ruckkehr ins Bataillon.

Mittlerweile hatten wir unsere Arbeit vollendet :

ich kehrte nach meinem Bataillon in Praya - Vermelha

zurück. I. I. K. K. M. M. haben nicht weiter

an mich gedacht und ich es nicht der Mühe werth ge=

halten, meine unbedeutende Person wieder in Erinne=

rung zu bringen. Liljenhock wurde als Capitain im

Geniecorps angestellt, genoß indes nicht lange das

unbeneidete Gluck , in diesem Posten Lorbeern zu sam-
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meln , denn schon im folgenden Jahre sekte der Tod

seinem Wirken ein Ende.

In unserm Bataillon waren keine Veränderun

gen vorgefallen ; die nämlichen Plackereien verbitter=

ten den Soldaten das Leben und ließen keine Regung

der Freude laut werden. Derselbe Geist der Unzufries

denheit herrschte unter ihnen, und nur in dem Ge=

nusse geistiger Getränke suchten sie Entschädigung und

Vergessenheit ihrer unglucklichen Lage. Der Tod hatte

die Reihen bedeutend lichter gemacht, und wenn das

Bataillon nicht fortwährend von den aus Hamburg

nachkommenden Schiffen bedeutende Zuschusse frischer

Recruten erhalten hätte , so würde es bald ganz zu-

sammen geschmolzen seyn. Complet ist es ſpåter erst

durch die Irlander geworden.

Endlich gegen Ende des Jahres 1825 wurde un=

fer Bataillon nach Rio de Janeiro in das Quartier

von Guarda velha verlegt. Dieses Gebäude liegt dem

Kloster S. Antonio gegenůber , und sein gespenster=

haftes Aeußere reizt eben nicht die Lust , sein Bewoh=

ner zu werden. Auch hier fehlte es an einer vers

nunftigen Einrichtung und an allen Bequemlichkei

ten: nicht einmal Pritschen waren vorhanden und die

Soldaten mußten auf dem Fußboden schlafen , wo ih=

nen eine elende Schilfmatte zum Lager diente. Wie

oft waren die wohlgenährten Mönche des reichen Klo

srers , die täglich Ochsen und Schweine schlachten lie=

sen und sich damit die Zeit vertrieben, Ratten in ih=

rem großen Garten zu schießen , der Gegenstand des

Neides der Soldaten. Welch greller Contrast : diese

Faullenzer, die in wollustiger Ruhe sich hinstreckten

und ihre Lügenkunste und Laster in einen geheimnis-

vollen Schleier, in einen ehrwurdigen Nimbus ver=

bargen , den Aberglauben und menschlicher Aberwiz

um sie geworfen hatte , vor denen das Volk andachtig

in die Kniee stirzte , schwelgten bei Freudenmahlen

und auf dem Bette der Wollust , in ihrem stolzen

1
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Gebäude , sich lustig machend über die Dummheiten

des Jahrhunderts , und der arme deutsche Soldat mußte

daliegen auf dem harten Boden und an eklichen

Speisen seinen Hunger stillen. Der Ungluckliche hofft

jedoch durch jede Veränderung sein Loos zu verbessern,

und so groß war der Widerwille gegen das Festungsa

leben , daß , troß dieser schlechten Caserneneinrichtung,

man sich doch glucklich pries , das unselige Praya

Vermekha verlassen zu haben und das Mangelhafte

und Unangenehme des neuen Quartiers gern übersah.

Bald darauf, ward ich Fourier , und als solcher erhielt

ich ein eignes Zimmer , unstreitig die größte Vergün=

stigung, die mit meiner neuen Wurde verknúpft war.

Auch die Soldaten erfreueten sich etwas beſſerer Tage

und da fast Alle Handwerker waren, so hatten sie

häufig Gelegenheit , in den Feierstunden sich ein gutes

Stick Geld nebenher zu verdienen. Nirgends in der

Welt wird der Handwerker vielleicht besser bezahlt als

in Brasilien. Der Garnisondienst war sehr beschwer

lich , immer um den dritten Tag gab das Bataillon

Wache, und an den übrigen Tagen Patrouillen. Nur

der Commandant brachte Tage lang bei seiner Geliebz

ten zu und ließ sich oft in Wochen nicht sehend

Die Officiere machten daher was sie wollten und die

gemeinsten Excesse und Kaufereien waren an der Taz

gesordnung. Es verging fast kein Tag , wo sie sich

nicht unter einander mit der Hundepeitsche bewirthes

ten oder die Faust zur Dollmetscherin ihrer Gefühle

annahmen. Die wilden Bacchanalien , welche sie bea

gingen, steigerten ihre Gemuthsstimmung bis zum

Wahnsinn , und ließen kein nüchternes Nachdenken

mehr aufkommen. Daß der Tod die erste Violine bei

diesen Orgieen spielte , bedarf wohl kaum einer Er=

wähnung und die Schlusscadenz hatte der Sensen

mann bald presto abgegeigt ; Andern war ein schreck

licheres Loos aufbehalten : sie verloren durch jene un

aufhörlichen Ausschweisungen auch noch das bischen
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Verstand , womit sie fast Alle der Himmel so stief=

mútterlich ausgestattet hatte.
4

Siebenzehntes Capitel.

Die Stürmung der Carioccawache.

T

Die Schlägereien , welche immerwährend unter

den deutschen - und brasilischen Truppen statt hatten,

nahmen mitunter einen ernsthaften Charakter an. In

offenem Felde , Stirn gegen Stirn , zogen nun zwar

die brasilianischen Truppen immer den Kürzern , allein

diese wußten sich dafür in der Stille der Nacht, wenn

sie einen Deutschen allein trafen , zu rächen , und

Mancher der Lestern blutete meuchelmorderischer Weise.

Un einem Sonntag Abend verbreitete sich plißlich un=

ter dem dritten Grenadierbataillon das Gerucht,

daß zwei Deutsche von Soldaten des 13ten brasili

schen Jägerbataillons ermordet wären , und in ihrem

Blute schwimmend nicht weit von der Carioccawache,

die : von Soldaten des ebengenannten Bataillons be-

seht war, auf der Straße lågen. Es machten sich

sogleich einige Deutsche auf , um sich von der Wahrs

heit des Gerichts zu überzeugen , das sich auch bes

stätigte. Ein Bürger sagte aus , daß die Soldaten

der Carioccamache jene zwei Deutschen umgebracht hats

ten. Der Anblick der blutigen Leichname, die man

unterdessen nach der Caserne gebracht hatte , emporte

alle Gemüther und entflammte sie zur Nache. Der

Commandant war, wie gewöhnlich , bei seiner Dame

und derOfficier du jour,LieutnantPrahl, betrunken. Diez

ser , durch den Anblick der Ermordeten in seinem exal

tirten. Zustande noch mehr gesteigert , nahm sich vor,

die ersten Proben seines Feldherrntalents an den

Tag zu legen. Der Generalmarsch ras'te alsbald durch

die: Caserne, und die Soldaten standen schnell unter
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dem Gewehre. Lieutenant Prahl, an der Spike eis

nes Haufens Freiwilliger rückte vor jene Carioccawas

che und der Sturm auf sie begann sogleich mit eis

nem fürchterlichen Hurrah. Die ganze Wache , aus

einem Unterofficier und zwölf Mann bestehend , fand

unter den Bajonetten der zornglühenden , racheschnau=

benden Deutschen ihren Tod. Während Lieutenant

Prahl diese Heldenthat ausführte , ruckte das übrige

Bataillon , von. Unterofficieren angeführt (denn die

Officiere waren wie gewöhnlich in ihren Kneipen)

nach, und man beschloß das Quartier des 13ten Jaz

gerbataillons zu stürmen und das ganze Corps auszus

rotten. Dieser rasende Entschluß blieb indessen noch

glucklicher Weise durch die Dazwischenkunft einiger

vernunftigen Officiere unausgeführt. Lieutenant Prahl

wurde noch an demselben Tage , zum Lohn für seine

erste und lehte Waffenthat , nach der Festung Ilha

das Cobras geschickt und , um ein Beispiel zu statui-

ren , ließ der Kaiser die Garnison auf dem Campo

d' Acclamaçao sich versammeln. Turkische und bra=

silische Justizpflege sind oft verwandt , dies bewies

auch die heutige Execution. Dom Pedro ließ nämlich

in den drei deutschen Bataillons bekannt machen , daß

er den Vorfall wegen Ersturmung der Carioccawache

zu untersuchen beabsichtige , und befahl deshalb allen

denen , die derselben beigewohnt hatten , hervor zu

treten. Viele, in der Ueberzeugung , nur ihre Pflicht

gethan zu haben , oder als müssige Augenzeugen ei=

nige Aufklärungen über die Hergänge der Stürmung

zu geben , waren Thoren genug , jene Ordre zu bes

folgen. Von einer weitern Untersuchung war nicht

mehr die Rede , sondern Alle, welche hervor getreten

waren , wurden für schuldig " erkannt , und mit

hundert Stockschlägen bestraft , welche die Hornblåser

des 13ten Bataillons verabreichten. Ueber den

Schmerz konnten die Betheiligten sich leicht zufries

den stellen , da sie die Bastonade nur auf die Jacke
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bekamen und wegen des gekränkten Ehrgefuhls mod)=

ten sie sich mit ihrem Bataillonschef trösten , denn

es war bei dieser Gelegenheit , daß der Lehtere mit

der kaiserlichen Reitpeitsche die unbeneidete , aber ge=

wiß allgemein gegönnte Bekanntschaft machte. Welch

ein Todesstoß für die Eitelkeit des Ritters ! Als un=

fer Bataillon durch die Straßen Rio's nach dem

Quartier zuruckkehrte , ließ es seinen Unmuth an

den Fenstern, der Straßen , durch welche der Zug

ging, aus, welche ein grauenvolles Bild der Zerstörung

darstellten.

:

Achtzehntes Capitel.

William Cotter als Bataillonscom-

mandant.

Mittlerweile eilte das dritte Grenadier = Batail-

lon immer mehr seinem Nuin entgegen. Die gånz=

liche Unfähigkeit seines Commandanten , der , bez

rauscht vom Zauberbecher seiner súdlichen Syrene , sich

fast gar nicht mehr um sein Bataillon bekümmerte,

wurde von Tage zu Tage in die Augen springender.

Die Bataillonsgelder , die der leichtsinnige Comman=

dant zu ganz andern Zwecken benuhre , als ihre urs

sprüngliche Bestimmung war , und die Gelder, wel=

che man dem Soldaten unter der Rubrik , Maſſe "

abzog , wurden auf eine unerhörte Weise verschleudert.

Vergebens forderten die Soldaten ihr Eigenthum,

um welches sie sich auf die nichtswurdigste Weise be=

trogen sahen.

Unter diesen Umständen konnte das plötzlich sich

verbreitende Gerucht , der Obrist Cotter , der lange

in Portugal diente , sey zum Commandanten unsers

Bataillons ernannt, nur einen höchst freudigen Ein=

druck machen , und als sich dasselbe einige Zeit dar=



- -58

auf bestätigte , fanden sich die Soldaten auch keiness

weges in ihren Erwartungen getauscht ; denn man

uberzeugte sich bald , wie sehr ein Commandant , dem

es nicht an Willen und Muth fehlte , die unglúcklis

che Lage der Soldaten zu verbessern , dazu im Stans

de wäre.

Die Eitelkeit des Herrn v. E .... fühlte sich

naturlich auf das Hochste beleidigt , als man ihm

das Commando des Bataillons abnahm und es

dem würdigern Obrist Cotter übertrug. Zu scharf

hatte ihn dieser Schlag verleht ; bisher an der Spike

des Bataillons auf dem Apfelschimmel paradirēnd,

sollte er jekt hintendrein reiten , nein das war zu

viel: am andern Tage reichte er seine Entlassung ein,

die ihm denn auch keine Stunde vorenthalten wurde.

Die Schnelligkeit, mit der er seinen Abschied erhielt,

bewies hinlänglich , daß man seine Fähigkeiten zu wurs

digen wußte.

1

=

Seit dieser Zeit belebte ein neuer und besserer

Geist das dritte Grenadier = Bataillon. Mit kräftiger

Hand erfaßte der neue Obrist die Zugel , und eine

feiner erstenMaßregeln war , den unsaubern Geist des

Officiercorps - wenn auch nicht unter die Saue fah=

ren zu lassen , doch wenigstens zu veredlen, einige

ganz unverbesserliche Subjecte davon bei der ersten

Gelegenheit nach der Festung zu senden und ihnen den

Abschied zu verschaffen. Diese herculische Arbeit , wurs

dig, der Reinigung des Stalls des Augias an die

Seite gesezt zu werden , schritt zwar nur langsam

fort , denn es war keine kleine Aufgabe , einen so

verwilderten Haufen für das point d' honneur em

pfänglich zu machen , allein der unerbittlichen Strenge

und dem unermüdlichen Eifer des neuen Obristen

gelang es endlich , eine neue Ordnung der Dinge cins

zuführen. Das barbarische Prügelsystem wurde abge=

schafft und an die Stelle despotischer Willkuhr trat

die Herrschaft der Gesetze. Die Lieferungen an,Mons
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turstucken, woran unter Ewald nicht gedacht war,

wurden den Soldaten nicht langer vorenthalten , sein

Sold wurde ihm von nun an regelmäßig gezahlt und

die tausend Plackereien , womit man ihn sonst hudelte,

hörten auf. Dagegen wurde strenge Mannszucht ge=

halten und Insubordination und Vergehen im Dienst

auf das Scharfste_geahndet. Strenge Gerechtigkeit,

ohne Ansehn der Person , wurde gehandhabt. In

kurzer Zeit erhielten sechs bis acht untaugliche Offi=

ciere ihren Abschied und trieben sich alsdann , zum

Scandal der deutschen Regimenter , in ihrer Uni=

form , die freilich bald zerrissen und zerlumpt vom

Leibe herabhing und ihre einzige Bekleidung ause

machte , auf den Straßen Rio's umher. Auf ihren

Triumphzugen wurden sie von jubelnden Negern be-

gleitet und das gesunde Urtheil der barfußigen , afri

kanischen Kunstrichter über die verwahrlosten und tiefe

gesunkenenSohne Germaniens fick seltsam und lacher=

lich genug aus. Hatten diese Bedaurungswerthen wåh=

rend ihrer militairischen Laufbahn sich Mishandlungen

erlaubt , so konnten sie mit Gewißheit darauf rechnen,

bei der ersten Gelegenheit in ihrer hülflosen Lage von

ihren frühern Untergebenen das Recht der Wiederver=

geltung ausüben zu sehen oder richtiger zu fühlen.

Viele starben in der Misericordia , dem offentlichen

Krankenhause in Rio.

Unser Bataillon hob sich indeß von Tage zu Ta=

ge mehr, und mit dem innigsten Bedauern erfuhr es,

daß der Obrist Cotter nach Irland gehen werde , um

dort für Rechnung der brasilianischen Regierung. Trup=

penwerbungen , die der zwischen Brasilien und Bue=

nos Ayres ausgebrochene Krieg nöthig machte , zu

veranstalten. Einige Monate später ging er zu diesem

Zweck über London nach Irland. Um diese Zeit ward

ich Sergeant = Major.
:

Der neue Commandant war ein Portugiese, An-

tonio de Mouro e Britto , von dem nichts Gutes
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weiter zu berichten ist , als daß er ein tüchtiger Exer=

ciermeister war , seine übrigen Fähigkeiten waren nicht

lobenswerth und außer andern Schwachheiten ließ er

sich auch als ein Werkzeug der rohen Intriguen , die

einige Officiere im Bataillon spannen , mißbrauchen.

Indessen ging es auch unter dem Commando dieses

Majors besser als unter der Herrschaft des ersten

Chefs.

Das zweite Grenadierbataillon hatte ebenfalls eiz

nen andern Commandanten erhalten , denn der Kaiser

hatte den Savoyarden als Courier nach Wien geschickt,

und zeichnete sich durch seine vortreffliche Haltung aus.

Um diese Zeit konnten die beiden Grenadierbataillons

als eine Zierde der brasilianischen Armee gelten, und

Dom Pedro hatte manchen wichtigen Dienst ihrem

Muth und ihrer Ausdauer zu danken. Das 27ste

deutsche Jagerbataillon stand im Felde gegen Buenos

Ayres und zeichnete sich durch seinen Muth vortheil=

haft aus.

Neunzehntes Capitel.

Processionen und Kirchen feste.

Die Processionen und Kirchenfeste und die damit

verbundenen Gaukeleien , womit die brasilische Geist=

lichkeit die sinnlichen Einwohner zu beschäftigen weiß,

nehmen kein Ende. Das unaufhörliche Gebimmel der

Glocken von den zahlreichen Kirchen und Klostern,

stört jeden Zusammenhang eines vernunftigen Nach=

denkens. Für den Ankömmling ist dieses so unleid=

lich , daß ihn dieser musikalische Pranger fast zur

Verzweiflung treibt. Girandolen = Raqueten , Kano-

nenschläge und Feuerwerke bei hellem Tage verkunden

den Anfang der Feierlichkeit und daß sich die Pro=

cession in Bewegung sehe. Unter den vielen Festen,
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die unserer lieben Frau zu Ehren gehalten werden,

zeichnet sich vorzuglich das de nossaSenhora da con-

ceição, in Beziehung auf das Dogma der unbefleck

ten Empfängnis , aus. Voraus ziehen die verschiede=

nen Musikchore der Garnison mit klingendem Spiel.

Dann erscheinen die Heiligenbilder von Wachs in

Lebensgroße, die auf ungeheuren Piedestalen , die

zum Tragen eingerichtet sind , von den vornehmsten

Staatsbeamten getragen werden , die keuchend unter

der heiligen Last , eine solche Sackeselei für eine große

Ehre ansehen. Auch der Kaiser muß bei einigen.Proz

cessionen, z.B. de coraçao de Jesus, ebenfalls mitschlep=

pen , daß ihm der Schweiß aus allen Poren dringt.

Maria eröffnet den heiligen Zug der Seligen und ist,

von Diamanten und Gold strohend , mit den reich-

sten Stoffen bekleidet. Alsdann folgen die übrigen

Heiligen nach ihrem gehörigen Range. Unter diesen

Heiligen, zeichnet sich auch ein ganz schwarzer, den

man in Deutschland gewiß für den leibhaften Repráz

sentanten des Höllenfürsten haltenwurde, aus. Dieser hei=

ligeMohr hat sich hauptsächlich der tiefenVerehrung derNe=

ger zu erfreuen , denn die Weißen machen sich so gemein

nicht, mit einem Schwarzen , selbst wenn es ein Heiliger

ist , Gemeinschaft zu haben: Eine hübsche Negerin

macht jedoch eine Ausnahme , zuweilen bei weißen

Damen auch ein hübscher Neger. Nachdem die himm-

lischen Bürger vorüber sind , kommt der endlose Zug

von Geistlichen und Mönchen in verschiedenen Ordens=

trachten, brennende , fünf Fuß lange Wachskerzen

in den Hånden tragend. Zuerst wohlgenährte Dom=

herren, (die nicht nöthig haben , wie unsere heutigen

Zierbengel , sich Waden in ihre rothen Strumpfe nå=

hen zu lassen,) in ihrem Ornate und fromme, feiste

Våter, die der bildende Kunstler gewiß nicht wählen

wurde, die Mäßigkeit zu personificiren , laut lachend

und sprechend , Schnupftaback nehmend , mit jungen

Frauen und Mädchen , oft in den verdächtigsten Haus



- -62

sern, ein nur zu verständliches Geberdenspiel anknús

pfend , dessen profaner Zweck sich mit ihrem heiligen

Stande zuverlässig nicht in Einklang bringen last.

Alsdann folgen die Mönche eines andern Ordens , des

ren leidendes Aeußere ausfallend mit Jenen contrastirt,

und auf deren Gesichte die Zwillingsbrüder Fanatis=

mus und Aberglauben die Herrschaft zu theilen schei

nen. Das Allerheiligste trågt der Bischof oder Abt

unter einem reichen Thronhimmel und die gläubige

Menge stirzt sich bekreuzend bei diesem Anblick in den

Koth . Die verschiedenen Kirchenbanner flattern in

dem endlosen Zuge und als Engel verkleidete kleine

Mädchen dürfen nicht fehlen. Diese Ehre , die himm

lischen Bewohner zu repräsentiren, läßt man gewöhns

lich den reichern Familien zu Theil werden , welche

denn auch eine solche Auszeichnung zu scházen wissen,

unbekûmmert ob die schwache Natur des zarten Kins

des unter diesem lastigen , oft angreifenden Ceremoniel

leidet , oder nicht. Man fühlt sich geschmeichelt

und tröstet sich mit dem Verdienst eines Gotteswerks,

wenn sich eine Krankheit , von der das Kind häufig

das Opfer wird , an der Thorheit der Eltern rácht.

Eine Bedeckung bewaffneter Soldaten , die Tschakkos

in den Händen tragend , und eine ungeheuere , unabe

sehbare Menschenmenge, von allen Farben und Stans

den beschließt den Zug. Alle Straßen , durch welche

die Procession sich bewegt, sind mit Blumen , Lord

beer- und Orangenblättern bestreuet , die Hauser mit

bunten Teppichen geschmuckt und andächtige Brasilias

nerinnen lehnen mit unbeschreiblicher Grazie und

Anmuth , mit den eleganten Fächern spielend und

winkend , in den Balcons ; es bleibt ihnen noch Zeit

und Gelegenheit genug übrig , außer ihren heiligen

Betrachtungen auch einigen weltlichen nachzuhängen.

Bei solchen Processionen und Kirchenfesten hat man die

beste Gelegenheit Liebeshåndel anzuspinnen.
Gris

Jede Wache, vor der die Procession vorbei kommt,
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mus ins Gewehr treten , die Kopfbedeckung in die

Hand nehmen und nieder knieen. Dieses Ceremoniel

forderte man auch von den deutschen Truppen , obgleich

fast alle Protestanten waren. Mir hat die Unterlas=

sung wenigstens einen zweimonatlichen Arrest zugezogen.

Dieser Hergang soll im folgenden Capitel erzählt wer=

den.

Zwanzigstes Capitel.

Der Arrest.

Bisher hatte ich mich immer dem Gewissenszwan

ge und den der gesunden Vernunft und der Aufklas

rung des neunzehnten Jahrhunderts hohnsprechenden

Gaukeleien zu entziehen gewußt. Allein im Jahre

1827 wurde ich Commandant der Carioccawache und

das Verhängniß wollte , daß gerade an diesem Tage

eine der dort so häufigen Processionen an dieser Was

che vorúberzog. Obgleich nichts weniger als ortho-

dox , war ich doch fest entschlossen , diesem Pfaffenun

sinn nicht durch ein knechtisches , entehrendes Ceremo

niel zu huldigen. Ich ließ nun zwar meine Wache

ins Gewehr treten und eine solche Stellung einneh

men, um im schlimmsten Falle nicht ungerustet vom

fanatischen Pobel überfallen zu werden , allein jede

Anforderung zum Hinknieen ward zurückgewiesen.

Vergebens ließ der das Sanctum tragende Priester

das Glocklein vor unsern Ohren schwirren : meine

zwölf Grenadiere blieben kerzengerade mit geschultertem

Gewehre stehen und aus ihren triumphirenden Blis

cken leuchtete hohe Verachtung gegen das Unwesen

der Baalspfaffen und die Bereitwilligkeit, jede ernst

hafte Demonstration mit gefälltem Bajonette kraftig

zurückzuweisen. Vergebens forderte mich auch der

Kundemajor auf, das vorgeschriebene Cermoniel, wie

in der brasilischen Armee gebrauchlich , zu beobachten,
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ich antwortete ihm , daß nicht nur die Religion, in

der ich erzogen sey , sondern auch meine Grundsäße

mir nicht erlaubten , seinem Befehle zu gehorchen und

daß ich unter keiner Bedingung mich dazu verstehen

wurde. Die Folge davon war , daß ich noch in der

felbenStunde vom Commando, der Wache abgelöst und in

Arrest geführt wurde , um die Strafe eines solchen Maje=

ståtsverbrechens , für welches Viele den Scheiterhaufen

schon lodern sahen, zu erleiden..

In diesem Gefängniß hatte ich nun zwar die

schönste Muse gehabt , die Rolle Talbots_in der Jung=

frau zu studiren und hauptsächlich die Worte des ster=

benden brittischen Feldherrn :

,, Unsinn , du siegst und ich muß untergehen "x.

mit dem Gefühl , das die lebendige Erfahrung einflöst,

zu recitiren , hätte nicht meine Umgebung mich zu

ganz andern Betrachtungen veranlaßt. Ich war náms

lich in eine ganz eigne Gesellschaft gerathen. Das

mich umgebende Lumpengesindel bestand aus, Cabocles,

die man aus dem Innern des Landes geschleppt hatte,

um auf brasilischen Kriegsschiffen von der todtenden

Sehnsucht nach ihren romantischen Wildnissen verzehrt

zu werden und unter der Geißel ihrer civilisirten

Henker das baldige Ziel ihrer Leiden zu finden. Wel=

cher Contrast , ein brasilischer Urwald und ein brasi=

lisches Kriegsschiff : dort das Werk der göttlichen Na=

tur und hier das der armseligen Menschheit ! Dort

wandelt der freie Wilde in der freien Natur und der

ewige Fruhling webt seinen Bluthenteppich in das

Immergrún der duftenden Wälder. Der Odem der

Freiheit weht ihm entgegen in den Donnerstúrmen

furchtbarer Gewitter , wie im Gesäusel des lauen Ze=

phirs ; goldene Früchte laden ihn ein zum Genuß

und sein kraftiger Arm spannet den mächtigen Bogen.

Hier aber kriecht in enger Sclaverei der zertretene Sclave

in dem begrenzten Raum eines dumpfen und schmie=

rigen Kastens. Dort bluht Gesundheit auf seinen

1
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Wangen und sein Freudengesang begrußt den Auf=

und Niedergang , aber hier nagen ekliche Krankheiten

am Keime seines Lebens und dumpfes Hinbrüten und

stórrische Fühllosigkeit sprechen aus den finstern Zügen.

Trauriges , trauriges Geschenk der Civilisation und des

sogenannten Christenthums !

Da man mich ganz gegen die Militairverordnun=

gen in einen Soldatenarrest gesteckt , ich aber keine

Lust hatte, in einer solchen Gesellschaft noch langer

psychologische Beobachtungen anzustellen , so wandte ich

mich direct an den Militairgouverneur von Rio , Ge

neral Moraeo. Da ich mich schon damals mit der

portugiesischen Sprache genau bekannt gemacht hatte

und recht gut wußte , daß man durch eine kraftige

Sprache in Brasilien am ersten zum Ziele gelangt,

so legte ich einen förmlichen Protest gegen meinen illes

galen Arrest ein , indem ich das ungeseßliche Verfah=

ren des Rundemajors , der befohlen hatte, mich als

Sergeant Major in Soldatenarrest zu führen, mit turs

kischer Justizpflege verglich. Dieser Protest fruchtete :

ich vertauschte noch an demselben Tage meinen gesells

schaftlichen Kerker mit einem erträglichern Gefängniß,

wo außer dem heillosen Ungeziefer kein lebendiges

Wesen mir Gesellschaft leistete. Der Rundemajor bes

kam acht Tage Stubenarrest.

Einundzwanzigstes Capitel.

Die Vorstellung.

Zwei Monate hatte ich bereits gesessen und von

Tage zu Tage erwartet , daß das Kriegsgericht über

mich beginnen werde. Vergebens hatte ich mehrere

Male um Beschleunigung desselben nachgesucht ; meine

Vorstellungen fanden kein Gehör. Endlich mußte daz

her auch meine Geduld reisen und ich beschloß , wenn

5
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ich doch einmal als Opfer einer der Inquisition nicht

unahnlichen Procedur fallen sollte , Sr. Majestät uns

verholen die Meinung zu sagen und Dom Pedro fol=

gende Vorstellung (nach portugiesischen Styl , der sich

durch edle Einfachheit vortheilhaft auszeichnet) überreis

chen zu lassen :

Senhor.

:

E. T. Bösche , Sergeant = Major des 3ten Gres

nadier-Bataillons , wagt es die Aufmerksamkeit Eus

rer Kaiserlichen Majestät für einige Augenblicke in An

spruch zu nehmen , um das ungesekliche Verfahren

der Militairbehörde zur Kenntniß Eurer Kaiserlichen

Majestát , als Chefs der Nation , zu bringen und das

Verhältniß zu beleuchten, worin er überhaupt zu Bras

silien steht :

Es war am 16. December 1824 , als sich der

Bittsteller in Hamburg für den Militairdienst dieses

Kaiserthums unter den Bedingungen engagirte :

1) Als Cadet in der brasilianischen Reiterei anges

stellt und der mit diesem Posten verbundenen

Vortheile theilhaftig zu werden.

2) Daß es nach Verlauf von drei Jahren vom

Willen des Bittstellers abhängen werde , entwes

• der im Dienst fortzufahren , oder unter den

Vortheilen der bestbegunstigten Colonisten nach

einer der Colonien , die man seiner Wahl übers

lasse , abzugehen.

Das Originaldocument , den Ehrfurcht gebieten

den Namen Eurer Kaiserlichen Majestät und das

Wappen Brasiliens an der Stirn tragend , befindet

sich in den Händen des Bittstellers , der es wagt,

dessen Uebertragung des beeidigten Uebersekers des Kais

serthums unterthänigst anzuschließen.

Von diesen Bedingungen ist von Seite der brasi=

lianischen Regierung keine erfult , sondern man hat

den Bittsteller gezwungen, auf unbestimmte Zeit als

Corporal in das dritte Bataillon einzutreten. Sein
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Protest , den er bei dem Kanzler des Kaiserthums,

Monsenhor da Miranda, und bei dem Kriegsminis

ster gegen ein so willkührliches , ungerechtes und illez

gales Verfahren einreichte , ist unberucksichtiget geblie

ben, Das Jammergemålde der unglucklichen Lage des

Deutschen Soldaten in Brasilien , die Ungerechtigkeiten

und die barbarische Behandlung , die er zu erleiden

hatte und noch hat , in das gehörige Licht zu stellen,

fühlt sich die Feder des Bittstellers zu schwach : der

Soldat wird aauf langer Marterbank zu Tode gefoltert.

Es wurde zu weit führen, alle die Kunstgrififfe

falschen Versprechungen , Verführungen und Gewissens

losigkeiten herzuzahlen, die man wohl dem Agenten

eines türkischen Paschas, aber keinem Repräsentanten

eines durch eine freisinnige Constitution regierten Lan=

des zutrauen durfte , womit der Major Schaffer, im

Bunde seiner Helfershelfer, die aus dem Abschaum eu=

ropäischer Bevölkerung gewählt sind , seine Werbeges

schäfte betreibt und die Fluche und Verwünschungen

Tausender auf sich ladet.

Es wäre Hochverrath , auch nur zu vermuthen,

daß die kaiserliche Regierung mit diesem Agenten eins

verstanden sey , durch falsche Vorspiegelungen und Vers

sprechen Menschen ihrem Vaterlande zu entführen

und dadurch das entehrende Handwerk der Seelenvers

käuferei zu genehmigen , sondern es ist zu glauben,

daß jener treulose Agent seine Instruction eigenmách

tig überschritt , den Ehrfurcht gebietenden Namen Eus

rer kaiserlichen Majestát und das Wappen Brasiliens,

den Schwur eines ganzen Volks , auf die schändlichste

Weise zu seinem Lugensystem mißbraucht. Es wurde

indeſſen hohe Zeit seyn , jenen Agenten zur Rechens

schaft zu ziehen und durch seine gesetzliche Bestrafung

die Flecken abzuwaschen , die das schåndliche Verfahren

desselben auf die Regierung Eurer kaiserlichen Majestát

geworfen; denn Biele, die , wie der Bittsteller ,

Opfer der Niederträchtigkeiten (maguinaçoes) jenes
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Seelenverkäufers geworden sind , haben in den Zeits

schriften und durch die Presse Europa's laut ihreStimme

erhoben und Zweideutigkeiten veranlaßt, die nur

durch strenge Ahndung des Gesezes entkraftet werden

können.

Ferner gestattet der §. 5. Tit. I. der Constitution

die freie Ausubung jeder Religion , und doch entblo-

den sich die Chefs der verschiedenen deutschen Corps,

welche fast aus lauter Protestanten bestehen , nicht,

die Truppen unter den Augen Eurer kaiserlichen Ma=

jeståt dem gehässigsten Gewissenszwange zu unterwers

fen und zu einem Cultus zu zwingen , dessen Ceres

moniel die Dogmen der protestantischen Religion ganz

und gar verwerfen ! Die Denkfreiheit und die in=

nere Ueberzeugung erkennen keine menschlichen Geseze

und Befehle an , und wenn diese es wagen , ihre

Herrschaft über jenes Heiligthum jedes Menschen gel

tend zu machen, so werden sie nicht nur ihren Zweck

gänzlich verfehlen , sondern die Gemûther werden im-

mer mehr Stoff zur Erbitterung in sich sammeln, bis

bei der ersten Gelegenheit der gåhrende Krater die

langverhaltenen Flammen von sich ſpeit.

* Der Bittsteller befindet sich bereits seit zwei Mo-

naten im Gefängniß, weil er ,er , ein Protestant , sich

weigerte als Commandant der Carioccawache eine

vorúberzichende Procession em adoraçao zu verehren.

Die protestantische Kirche überläßt es der Willkuhr ih-

rer Bekenner , vor dem höchsten Wesen zu knieen -

vor jedem Andern verbietet sie es und verwirst durch=

aus die Anbetung der Heiligen. Der Bittsteller hat

also blos die Vorschriften seines Glaubens befolgt und

ist aus diesem Grunde auf eine der Inquisition ahns

liche Weise in das Gefängniß geworfen , in dem er

beinahe zwei Monate schmachtet , ohne auch nur ein

Verhér gehabt zu haben. Und wer soll über den Bitt

steller urtheilen. Katholische Officiere ? Sie werden ihn

verdammen. Protestantische Officiere ? Sie werden

1

+
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ihn freisprechen ; denn beide Theile sind vielleicht von

Vorurtheilen befangen , die Erziehung und Religion

zu innig mit ihrem Ich verflochten , um ein unpars

theiisches Urtheil zu unterschreiben.

Der Bittsteller appellirt daher an die hohe Weis-

heit und bekannte Gerechtigkeitsliebe Eurer kaiserlichen

Majestät , unterthänigst bittend :

:

2

,, daß die Straf = oder Nichtstrafbarkeit desselben

von einem unpartheiischen Gerichte sofort unters

::: sucht werden moge; dem Bittsteller aber alsdann

seinen Abschied vom brasil. Militairdienst zu er=

theilen, da er sich aller fernern Ansprüche an

Brasilien gern begiebt , um so mehr , da der

Vertrag des Agenten Schaffer durch die ganze

liche Unberucksichtigung desselben nicht allein höchst

ungerechter Weise gebrochen ist , sondern nach

zwei und ein halbjähriger Dienstzeit allen Werth

für den Bittsteller verloren hat."

2

E. R. M.

Dom Pedro wußte wohl , daß die Deutschen

grob waren und nahm daher auch die obige Vorpels

lung gar nicht übel ; sondern schrieb an die Stirn

derselben: ,, seja solto, o Imperador." ( ,, er sey frei,

der Kaiser" ) und schickte sie durch eine Cavallerie-Or=

donnanz an den Gouverneur , der alsbald einen Of=

ficier sandte , welcher mein Gefängnis öffnete , mir mit

vieler Höflichkeit ankündigte , daß ich auf Befehl Seiz

ner Majestát meines Arrests entlassen sey , und mich

zu gleicher Zeit zum Frühstück bei Sr. Excellenz ein=

lud , cine Ehre , die ich zwar öfters genossen hatte,

dieses Mal aber mit schuldigem Respect ablehnte.

Von dem übrigen Inhalt war nie wieder die Rede,

als daß bald nachher der englische protestantische Pfar=

rer von der englischen Gemeinde in Rio de Janeiro den

deutschen Soldaten auf englisch vorpredigen und Got-

tesdienst halten mußte.
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Zweiundzwanzigstes Capitel.

Zod der ersten Kaiserin von Brasilien,

Caroline Leopoldine Erzherzogin von

Desterreich.

Ende 1827 unternahm derKaiser auf dem Linien-

schiffe Dom Pedro primeiro eine Reise nach den

súdlichen Provinzen , um den Schauplah des Kriegs, der

zwischenBrasilien und Buenos Ayres ausgebrochen war,

zubesuchen. Seine Gemahlin war hochschwanger, und

der Abschied der fürstlichen Gatten , wie man sich zu=

flusterte , soll eben nicht zärtlicher Natur gewesen seyn.

Man sagt, der Kaiser habe sich soweit vergessen, seiz

ne hochschwangere Gemahlin mit Fuftritten zu mis-

handeln . Wenige Tage nach der Abreise Dom Pe

dro's verbreitete sich das Gericht , die Kaiserin sey

krank und von Tage zu Tage wurden die Sympto=

me bedenklicher. Eine zu frühe Entbindung , die Fol=

ge jener Mishandlung , sekte ihrem Leben ein Ziel.

DieTrauerpost hatte eine erschutternde Wirkung. Auf

allen Gesichtern malte sich Betrübniß und die tiefste

Trauer , denn die Milde und Seelengúte der Verewigs

ten hatten ihr alle Herzen gewonnen. Es ist zwar

etwas Gewöhnliches bei der Gruft hingeschiedener Für=

sten, sie mit Tugenden zu beschenken , die sie oft

dem Namen nach kaum kannten , dieses geht soweit,

daß , wenn man diese Lobhudeleien serviler Zeitungen

liest , man versucht werden möchte , sie für die beiz

bendsten Persiflagen zu halten - allein beim Hintritt

dieser Fürstin hat ungeheuchelte Empfindung Thránen

des Danks , Thránen der Liebe ihr nachgeweint.

Die Leichenfeierlichkeiten waren in der That ere

greifend. Alle Kirchen waren schwarz ausgeschlagen

und Trauergeruste mit unzähligen Candelabern darin

aufgeführt. Von Minute zu Minute fielen Trauer=

schusse. Am dritten Tage ward die kaiserliche Leiche



- --71

in dem Kloster d' Ajuda beigesekt. Das Castrum

doloris in dieser Kirche gewährte einen ergreifenden

Anblick und zeigte , von dem zitternden Schimmer uns

zähliger Kerzen beleuchtet , das Wappen Brasiliens in

tiefer Trauer und sonstige Symbole aus dem Gebiet

des Todes. Um eilf Uhr Nachts kam der mit Fa

ckeln begleitete Leichenzug bei dem Kloster d' Ajuda an,

wo die deutschen Grenadier- Bataillons mit beflorten

Fahnen und schwarzbehangenen Trommeln aufgestellt

waren. Es gewährte in der That ein feierliches Schau

spiel , selbst diese sonst so rohen Gemuther von einem

großen , aber schweigenden Schmerz , von einer stillen

Trauer ergriffen zu sehen. Ihre ganzeHaltung verrieth

diese feierlich ernste Stimmung : Sie waren einer

großen Familie an der frischen Gruft der hingeschiede

nen Mutter ähnlich. Acht Kammerherren trugen den

Sarg von dem Leichenwagen in die Kirche , und nach

dem Todtenamte und unter drei Salven der Infanterie

und des groben Geschußes ward die kaiserliche Leiche

beigesezt. Wer jemals Gelegenheit hatte , einer sol=

chen Feierlichkeit beizuwohnen , wird den tieferschuttern=

den Eindruck derselben nicht leicht wieder vergessen. Dom

Pedro traf die Todesbotschaft als er eben im Begriff

war, die deutsche Colonie S. Leopoldo zu besuchen.

Er kehrte , ohne dieselbe gesehen zu haben , schnell nach

Rio de Janeiro zurück.

Dreiundzwanzigstes Capitel.

Die Irlander.

Gegen Ende des Jahres 1827 kamen die Irlan

der , welche der Obrist Cotter zu werben abgeschickt

worden war, von Cowes, wo die Expedition vor sich

ging , in Rio de Janeiro an. Diese Menschen wur=

den mit denselben Lumpen, die sie in Irland getra=
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gen hatten und die oft ihre Blöße nicht einmal bez

deckten , ausgeschifft. Liederliche Weiber und Mädchen

brachten sie zur Genüge mit. Man kann sich denken,

wie sich dieser Zug zerlumpter Neupatrioten durch die

Gassen Rio's ausgenommen haben mag. Bange Ah-

nungen drangen sich schon damals den Bewohnern Nio's

auf und ließen sie von den einwandernden Vaterlands=

vertheidigern nicht viel Gutes erwarten. Diese Ah-

nungen wurden nur zu bald erfüllt , denn es verging

fast kein Tag , wo diese Bande nicht die heillosesten

Exceſſe , Raub und Mord beging und Schrecken

und Besturzung unter den Burgern verbreitete... Diese

Rotte erfreuete sich nicht nur eines bessern Tractaments

und einer gelindern Behandlung , als selbst die deuts

schen Truppen , sondern sie erhielt auch eine bei wei=

tem bessere Menage , sogar Caffee mit Weißbrod !

Während die Deutschen nur ein halbes Pfund Fleisch ers

hielten, bekamen diese Insulaner ein ganzes Pfund.

Gleich nach ihrer Ankunft hatten sie eine gedruckte

Capitulation auf den Zeitraum von vier Jahren er=

halten und man zahlte ihnen den rickständigen Sold

vom Tage ihres Engagements in Irland an bei Hels

ler und Pfennig. Alle diese Vortheile hatte man bis

jekt nicht nur den deutschen Truppen verweigert und

versagte sie ihnen noch , sondern , um den Contrast

noch greller zu machen , steckte man 500 dieser Ir=

länder unter das 3te deutsche Grenadierbataillon, wel=

ches um diese Zeit im Quartier des Campo d' Ac-

clamação lag , und ungefähr ebensoviel unter das 28te

deutsche Jägerbataillon , das von Fernambuco zuruck

gekommen war und auf der Festung Praya-Vermel=

ha casernirte. So bildeten diese Irlander also einen

statum in statu und ihre ausfallend beſſere Behand-

lung und die sonstigen Vortheile mußten naturlich den

gerechten Unwillen der Deutschen , die alle ihre An=

spruche und Forderungen zuruckgewiesen sahen , erwez

eken. Ein solches inconsequentes Verfahren konnte nur

1
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die verderblichsten Folgen nach sich ziehen. Die schon

seit der Ankunft der Irlander so sehr aufgeregten Gez

mither mußten nun noch mehr Erbitterung und

Zundstoff in sich aufnehmen , der bei der ersten Rei=

bung zur hellodernden Flamme hervorzuschlagen dros

hete.

Zwei tausend Irlander, die als Soldaten ein=

traten , ohne die Colonistenfamilien zu rechnen , waren

nach und nach in Rio angekommen. Von der Roh=

heit dieser Nation kann man sich keine Vorstellung

entwerfen. Selbst die deutschen Soldaten , zu nichts

weniger geeignet, als die Másigkeit darzustellen , muß-

ten über die Ausschweisungen dieser Insulaner erstau=

nen. Aus dem Taumel der Betrunkenheit kam der

größte Theil nur höchst selten. Stirbt ein Irlander,

so versammeln sich vier bis sechs alte Weiber um den

Todten und wetteifern in gråßlichem Grimassenschnei=

den und fürchterlichem Klaggeheule mit einander, daß

man glaubt , dem Unisono eines Furienklubbs beizu=

wohnen. Die Branntweinflasche wandert beständig

von einer Hand zur andern und steigert die graulichen

Ausbruche dieser Blocksbergscandidatinnen bis zur Ra=

serei. Dieser Wahnwiz wird so lange getrieben , bis

sich convulsivische Zuckungen zeigen und die alten

Weiber so betrunken sind , daß sie den Himmel für

eine Basgeige ansehen. Oft aber nehmen diese De-

clamatorien ein ernsthafteres Ende , denn dasjenige

alte Weib, welches das schaudererregendste Geheul an=

stimmt und die schrecklichsten Grimassen schneidet, er=

regt durch ihre Kunstleistungen den Neid und die Ei-

fersucht der übrigen Actricen , die denn auch bald über

die Beneidete herfallen , um schon_im Voraus den

Lorbeerkranz mit allen zehn Fingern vom Scheitel der

Gefeierten zu reisen , bei diesem Manover indeß aber

in die Haare derselben gerathen und dadurch das

Signal zum allgemeinen Handgemenge geben. Bald

sturzen dann auch andere Weiber herbei, um die unter=
5*
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druckte Kunstlerin gegen Unbill zu schützen , und da

sich dann die Männer ebenfalls in die Paukereien der

zärtlichen Ehehälften verwickelt sehen , so werden nicht

selten Einige das Opfer dieser Schlägereien und dann

dem Todten , dem zu Ehren man alle diese Feierlich

keiten anstellte, zur Gesellschaft beigesellt. Dieses nennt

man eine irische Todtenfeier würdig begehen.

Ueberhaupt spielen die irländischen Weiber bei

allen Schlägereien die erste Rolle. Sie feuern nicht

nur, wie die Weiber der alten Germanen, die Männer

zur Tapferkeit an, sondern nehmen thätigen Antheil

am eigentlichen Kampfe selbst , und da fast alle An=

griffe mit Steinen geschehen , so tragen sie solche den

Männern in der Schurze zu. Die augenscheinlichste,

drohendste Gefahr kann diese Amazonen nicht vom

Kampfplak verscheuchen und ich habe Irländerin=

nen gesehen , die mehrere Schußwunden erhalten

hatten und dennoch nicht von der Seite ihrer Männer

wichen , sondern dieselben durch ihre kalte Verachtung

der Gefahr noch mehr ermuthigten.

Vierundzwanzigstes Capitel.

Revolte.

१

On ne fait pas la révolution avec de la fleur

d'Orange.

(Mirabeau.)

Ungeachtet diese Bande , die größtentheils dem

Zuchthause, mitunter auch dem wohlverdienten Galgen

entsprungen-war, sich so vieler Vorzüge vor den übri

gen Truppen zu erfreuen hatte , so verging doch fast

kein Tag , wo diese Insulaner nicht die revolutionair=

fren Exceſſe verübten , und da die brasilischen Truppen

nichts mit diesem Gesindel anstellen konnten , so muß-

ten die Deutschen sie immer in die Schranken der

1
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Ordnung zurückweisen. Um diese Zeit war der

Ruhm der deutschen Truppen aufs Höchste gestiegen ;

als Muster der ganzen Armee wurden die zwei deut=

schen Grenadierbataillons aufgestellt , und wenngleich

ihre Zahl nur klein war, so konnte Brasiliens Kaiser

doch mit Recht stolz auf sie sein - zwei feste Säulen

seines Thrones waren sie!

Aber was war der Lohn für die so oft bewiesene

Treue, was der Dank für so manch geleisteten Dienst,

was die Frucht des vergossenen Schweißes ? Die

schlechteste Behandlung. Es ist empörend , aber leider

eine traurig wahre Gewißheit , wie öfter bei Fällen,

wo der Soldat nur streng seine Pflicht beobachtete

und seiner bei einem rechtlichen Bataillonscommandan=

ten nur Belobung gewartet hätte , er hier mit zwei=

bis dreihundert Stockschlägen bestraft und dadurch zum

Krúppel wurde. Dazu von einem Corps Officiere

umgeben , die entweder aus Dummheit oder Bosheit

den schon genug gemarterten Soldaten fast zur Ver=

zweiflung brachten. Daher die oftern Selbstmorde,

die so häufig unter den ausländischen Corps vorfielen,

dies die Ursache , warum so mancher einst wackre

junge Mensch dem Laster des Trunks sich ergab

ein Gift, das am Kern des Lebens nagt und so Viele

ins frühe Grab stürzte. Aber die verderblichen Folgen

konnten nicht ausbleiben , früher oder später mußte

der langverhaltene Groll aus der wutherfüllten Brust

hervorbrechen : die Gemüther gåhren , ein leiser Wind=

stoß und der glimmende Funken wird zur hellauf=

lodernden Flamme.

-

Der neunte Junius war der Tag , an dem das

Ungewitter losbrach. Es war am Morgen neun Uhr,

als ein Soldat mit hundert und funfzig Stockschlägen

bestraft werden sollte und zwar aus dem einfachen

Grunde, weil derselbe am Abend vorher einem Officier,

der ihm bürgerlich gekleidet begegnete , den militairi=

schen Gruß nicht gemacht habe. Dieser Soldat war
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vom zweiten Grenadierbataillon , welches in der ges

wöhnlichen Residenz des Kaisers , Sao Christovao,

eine halbe Stunde von Rio de Janeiro entfernt , lag

und zugleich die Leibwache des Kaisers ausmachte.

„ Herr Major , " wandte der ohnehin schwind=

süchtige Soldat , auf den Befehl des Commandanten

(eines Portugiesen) , seine Jacke und sein Hemde aus=

zuziehen , um die ihm zugedachte Bastonnade in Em=

pfang zu nehmen, ein : „ HerrMajor, ich habe drei Jahre

und sechs Monate dem Kaiser redlich gedient, während

dieses Zeitraums nie eine Strafe erlitten und ich

glaube , daß jenes Verbrechen (wenn es wirklich ein

solches genannt zu werden verdient ) nicht von der Art

ist , durch eine so harte Zuchtigung entgolten zu wer=

den. Ich bitte , daß ein unparteiisches Kriegsgericht

über mich entscheiden mige. Dieses ist meine Erklás

rung und nie werde ich freiwillig meinen Körper einer

so unverdienten Zuchtigung preis geben." Aber statt

diesen vernunftigen und billigen Gründen Gehör zu

geben , wurden jenem Soldaten die Jacke und das

Hemde im wahren Sinne des Worts mit Gewalt

vom Leibe gerissen, er selbst an einen Pfahl gebunden

und hundert und funfzig blutige Striemen bewiesen

sattsam, in welcher Barbaren Hånde er gefallen war.

Hiermit nicht genug , erklärte der nämliche Comman=

dant, diese hundert und funfzig Stockschläge waren die

Strafe des genannten Vergehens, jest wolle er diesem

Soldaten noch hundert Stockschläge geben lassen , weil

derselbe sich geweigert habe , freiwillig den Rücken zu

entblößen. Es emport , einem solchen Schauspiel -beis

zuwohnen. Der krankliche Soldat krakte aus Schmerz

und Verzweiflung mit seinen gebundenen Hånden zwei

große Löcher in eine steinerne Mauer , an welcher der

Pfahl stand , und selbst als alle Symptome einer

Ohnmacht sich zeigten , blieb sein Peiniger kalt und

unerbittlich.

Es ist eine ewige, durch die Geschichte und die
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Erfahrung bestätigte Wahrheit , daß wenn der Gez

drickte seiner Last unterliegt , er nirgends Recht mehr

findet , dann reißt der lehte Faden der Geduld , er

greift zum lekten Mittel, der Eigenhulfe, und vor sei=

ner Rachewuth findet der Säugling und der Greis

kein Erbarmen. Zorn und Nache glühten in den

Blicken der übrigen Soldaten , die in ihrem gemis-

handelten Cameraden ihre eigne Menschenwürde mit

Füßen getreten sahen.

Zweihundert und dreißig barbarische Hiebe hatte

jener Bedauernswerthe bereits ausgehalten , in Allex

Adern flammte Wuth , und als sein Henker noch mit

Züchtigen fortzufahren befahl , da mußte die Flamme

hervorschlagen. Ein weitschallendes : „Hurrah, auf den

Tyrannen , nieder mit ihm ! " ertonte und aus den

Compagnien stúrzten die Soldaten mit aufgepflanztem

Bayonnet hervor , Vergeltung und Nache zu üben.

Aber dem Feigen gluckte es, mit Hülfe seines Pferdes

nach seiner Wohnung zu fliehen. Auch dorthin folg=

ten ihm die Wuthentbrannten , stürmten das Haus

und nur mittelst eines gewagten Sprunges durch's

Hinterfenster und als gemeiner Handwerker verkleidet,

gelang es dem Verfolgten , dem nahen Verderben zu

entgehen. Aufgebracht, den verhaften Gegenstand ihrer

Wuth verfehlt zu haben , ließen sie dieselbe an leblosen

Dingen aus. Man zerschlug Fenster und Thüren,

Tische, Spiegel und Stühle ; man riß die Wände des

Hauses ein ; die kostbare Uniform , Wäsche, Epauletts,

Uhren , silberne Sporen wurden vernichtet und ins

Meer geworfen. Das ganze außerhalb der Stadt be=

legene Haus (worin der Commandant zum Gluck al-

lein wohnte , denn seine Familie befand sich in einem

in der Stadt selbst belegenen Hause) ward mit einem

Worte der Vernichtung übergeben , und nur ein dam-

pfender Schutthaufen bezeichnete die Stelle , wo ehe=

mals ein wohleingerichtetes Haus stand.

Der Feuerbrand der Revolution war jekt ge=
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schwungen , alle Bande des Gehorsams waren gelöst

und dadurch das militairische Gebäude in seinen Grund-

festen erschuttert.

Die Soldaten stürmten jekt zum Palast des

Kaisers , vor seinem Thron die gerechten Klagen zu

erheben und ihn zu bitten , ihre Forderungen zu rea=

lisiren und ihren Beschwerden abzuhelfen, widrigenfalls

sie mit gewaffneter Hand ihre Ansprüche geltend zu

machen versuchen oder sterben wollten.

Dom Pedro hatte die deutschen Truppen stets

allen übrigen vorgezogen, und während er seine einges

bornen Soldaten kaum eines Blickes wirdigte, sich

mit jenen oft in Familiaritäten eingelassen. Nie ist

er wohl genau von den häufigen Unterdrückungen und

Ungerechtigkeiten , welche der deutsche Soldat erlitt,

unterrichtet gewesen und einige Beispiele , wo er von

der Wahrheit der gemachten Beschwerden sich übers

zeugte, bekunden wenigstens seinen guten Willen.

Die Forderungen , welche das zweite Grenadiers

Bataillon jekt machte, waren folgende :

1) Eine billige Capitulation auf den Zeitraum von

vier Jahren ( hiervon war bisher nie die Rede

gewesen und der Soldat hatte nichts Schrift

liches über diesen Punkt in Hånden) ;

2) eine ehrenvollere , bessere Behandlung , als bis=

her';

3) verlangten sie ihren ruckständigen Sold , die

Masse genannt, und die punktliche Lieferung

der ihnen zukommenden Monturstucke ;

4) die Auslieferung oder die Bestrafung des von

ihnen verfolgten Majors ;

5) die Entfernung mehrerer verhaster Officiere vom

4

Bataillon.

Dom Pedro versprach , die Sache untersuchen zu

lassen und binnen acht Tagen solle verfugt werden,

was Rechtens , bis dahin sollten die Beschwerdeführer

sich ruhig verhalten.
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Die Soldaten kehrten nach dieser kaiserlichen Erz

klärung ruhig in ihr Quartier zuruck, verjagten und

mishandelten indes noch einige Officiere und zerschlu=

gen deren Sachen. Doch ward Ordnung und Stille

bald wieder hergestellt.

Bald darauf glich die Caserne des zweiten Gre=

nadier = Bataillons , die in der Nähe des kaiserlichen

Palastes lag und ehemals ein Kloster war , einem

Lager in der Nähe des Feindes. Die Soldaten hat=

ten unter sich Vorgesekte gewählt , Vorposten waren

ausgestellt , Patrouillen abgeschickt , die Gewehre, um

nöthigen Falls schnell zur Hand zu sein , in Pyrami=

den zusammen gestellt, und das Ganze hatte ein fries

gerisches Ansehen gewonnen. Die meisten der Officiere

waren bereits entflohen.

Zwei Tage waren auf diese Weise verflossen und

Alles schien noch ein gutes Ende nehmen zu wollen.

-Der Militairgouverneur, General Valente , war meh

rere Male anwesend und bat , nur sich passiv zu verz

halten und keine Excesse zu begehen. Deſſenungeachtet

fielen mehrere blutige Auftritte zwischen den deutschen

und eingebornen Truppen vor.

Inzwischen war der 11. Junius , der eigentliche

blutige Tag dieser Völkerschlacht angebrochen. Wahr=

haft eine Völkerschlacht, zwar sehr en miniature, was

ren diese Auftritte zu nennen , denn hier sah man,

wie ein Nordländer mit dem schwarzen Sohn der

Wüste Afrika's , mit dem Brasilier und Portugiesen

-kämpfte, wie Deutscher , Britte , Franzose , Irländer,

Cabocle, Mohre, Mulatte u. s. w. jeder seiner Partei

diente. Um eilf Uhr Morgens hatten sich ungefähr

vierzig Mann vom zweiten Grenadierbataillon nach

der Stadt begeben , um ihres Commandanten habhaft

zu werden. Es gelang ihnen auch, auf die Spur des

Verfolgten zu kommen, der sich genothigt sah , in die

Hauptwache der Polizeimiliz zu flichten. Der Sturm

auf diese Wache begann alsbald und nur der Schnel

t



- -80

ligkeit seines Pferdes und der Verkleidung als gemei

ner Polizeisoldat verdankte er seine Rettung. Ware

er in die Hände dieser Aufgebrachten gefallen , der

Stab würde über ihm gebrochen worden sein. Jeht

stürmten die Getauschten nach dem Hause des Majors,

um dort Alles zu spoliren und nur fluchtend konnte

sich die Familie desselben retten. Um ihrer Wuth

Einhalt zu thun , ließ der Kaiser den Major sofort

arretiren und nach der Festung bringen. Zu diesen

vierzig Mann gesellten sich ungefähr siebenzig bis achtz

zig Irländer , für welche dergleichen Auftritte Waſſer

auf ihre Mühle waren. Zuruck nach Sao Christovao

zu stürmen , daselbst alle Vendas zu erbrechen , sich in

Wein und andern spirituosen Getränken zu berauschen,

sich vernunft und verstandlos zu saufen - dies Alles

war das Werk einiger Minuten. Der Wein floß in

Strömen und war ein zu machtiger Köder, als daß

der größte Theil seiner verführerischen Lockung hatte

widerstehen können. Ja , ich habe gesehen , daß sich

ein Irländer unter den aufgemachten Zapfen eines

vollen Weinfaſſes legte und sich auf diese Weise den

Tod holte. Während dieses Vorgangs hatten seine

edelen Landsleute einen Halbkreis um ihn gebildet und

Keinem fiel es auch nur ein , dem Sinnlosen zu hel

fen, sondern unter ihren Beifallsbezeugungen und lau-

tem Jubel hauchte derselbe seinen Geist aus. Die

rohen Ausschweisungen dieser Nation übersteigen alle

Vorstellung.

Bald zeigten sich denn auch die Wirkungen der

Trunkenheit. Zuvorderst ward das Magazin erbrochen

und jeder Einzelne versorgte sich mit hundert scharfen

Patronen. Zu tief war ohnedem der alte Groll ein-

gewurzelt , als daß die erbitterten Gemûther diesen

lang ersehnten Zeitpunkt hatten vorübergehen lassen

können, ohne das Recht der Wiedervergeltung auszu=

úben. Zunächst wurden jekt einige Officiere auf cine

schreckliche Weise gemishandelt und Andere konnten
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nur in der Flucht Heil und Rettung finden. Doch

hiermit war der verwilderte Soldat noch nicht zufrie=

den , die furchtbarsten Excesse wurden ausgeübt , mehr

als funfzig Häuser demolirt und die darin befindlichen

Sachen vernichtet. Bald hatten sich denn auch die

Bürger mit ihren Negern versammelt, doch durch einige

Musquetensalven von Seiten der Grenadiere, die Mch-

rere niederstreckten , eben so schnell auch wieder zer=

streuet. Aber wehe auch dem einzelnen Soldaten,

der, vielleicht ohne Theilnahme an der ganzen Unruhe,

in die Hände der Bürger und Neger fiel : sein Urtheil

war gesprochen und wohl ihm, wenn ein schneller Tod

seinem Leben ein Ende machte. Empörende Grausam=

keiten sind hierbei vorgefallen.

Auch während dieser Hergånge war der Gouver=

neur von Rio mehrere Male in der Caserne des zwei-

ten Grenadierbataillons und machte die einleuchtend=

sten Ermahnungen, indem er den Soldaten einen Ge=

neralpardon zusicherte und alle ihre Forderungen zu

realisiren versprach. Aber er predigte tauben Ohren

und wurde schnode mit dem Bescheid abgefertigt :

,, daß sowohl er, als auch der Kaiser, sie schon so oft

belogen habe, daß man dem Worte Beider nicht mehr

zu trauen für gut fånde." Die reitende Artillerie,

aus Brasilianern bestehend , wurde nun zum Aufsißen

befehligt ; aber man wagte es nicht, den Löwen in

seiner Höhle anzugreifen und nur leichte Scharmúzel

fielen vor, die fast immer zum Nachtheil der Artillerie

abliefen.

Merkwurdig bleibt es indessen , daß während der

Tage dieser Unruhen die deutschen Grenadiere ihren

zu gebenden Dienst auf das Punktlichste versahen ;

selbst die Palastwache des Kaisers war bis zum lekten

Augenblick treu in der Ausubung der Pflicht , und

während ihre rebellirenden Cameraden vom nahen

Quartier Musquetenkugeln nach dem kaiserlichen

Schloſſe hinuversandten , bildeten sie die Leibwache des

6
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Kaisers , selbst am Tage des größten Aufruhrs, bereit,

mit ihrem Blute jede Gefahr von ihrem kaiserlichen

Herrn abzuwehren ein Beweis , wie sehr sie das

Zutrauen Dom Pedro's besaßen. Es würde indessen

zu weit führen , alle die einzelnen Excesse zu beschreis

ben , die vorfielen : Alles , was unter die Hände der

aufgebrachten Soldaten kam , ward ohne Gnade ges

Plunderung und Raub waren das Feld=

geschrei. Die Raserei hatte den höchsten Gipfel ers

reicht und selbst unter der Gefahr , der Glaubwûrdig=

keit dieses Aufsakes Abbruch zu thun , muß ich er=

wähnen, daß einige Deutsche auf eine Entfernung von

funfzig bis siebenzig Schritt zu verschiedenen Malen

auf einen Cameraden und Landsmann, der sie nie bez

leidigte , scharf schossen , nur um zu erproben , wie sie

das vorgesteckte Ziel erreichen möchten.

Bis jezt hatte der Aufruhr blos im zweiten

Grenadierbataillon getobt , aber allmålig entzundete je=

nes wilde Feuer auch die Gemüther des dritten Gre=

nadierbataillons. Hier in diesem Corps gåhrte es

schon seit Ankunft der Irländer , deren verfuhrerisches

Beispiel so unheilbringend auf alle übrigen deutschen

Truppen gewirkt hatte. Der angehäufte Brennstoff

zur Empörung mußte daher auch bei dieser Gelegen=

heit Feuer fangen.

Es war am 11. Junius, als ungefähr funfzig

Irlander sich zusammen rottirten, um den Obrist Cot=

ter, der mit der Anwerbung dieser Irländer beauftragt

gewesen war, an seine ihnen in Irland gemachten

Versprechungen zu erinnern. Daß dieses auf eine sehr.

nachdruckliche Weise geschah , kann man daraus fol

gern, daß der genannte Obrist sich mehrere persönliche

Mishandlungen zuzog und nur durch die Dazwischen=

kunft mehrerer Deutschen vor noch gröbern Beleidigun

gen gesichert wurde. Seinem Beispiel , Heil in der

Flucht zu suchen , folgten denn auch bald der Major
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und Commandant dieses Bataillons ( ebenfalls ein

Portugiese) und die meisten Officiere.

Die Caserne des dritten Grenadierbataillons,

Quartel d' Acclamação genannt, ist ein großes Qua=

drat, dessen Außenseiten mit Behausungen der Solda-

ten eingefaßt sind , wodurch das Innere einen aus=

gedehnten Raum bildet , der zum Exerciren des Ba

taillons dient. J

... Nahe an dieser Caserne ist eine Wache , die von

Polizeisoldaten bescht wird. Mit diesen hatten die Ir=

lander schon oft Håndel gehabt. Ihr Werk begann

also mit dem Sturm auf diese Wache. Der Sieg

krönte ihr Unternehmen , sechs Brasilier búßten ihr Lez

ben dabei ein , die Uebrigen retteten sich durch die

Flucht. Die Wache selbst mit der darin befindlichen

Armatur u. s. w. wurde der Zerstörung übergeben;

dann eine reitende Patrouille durch diese Irlander über

den Haufen geworfen und größten Theils ermordet.

Rio de Janeiro schien wie ausgestorben , alle Hauser

und Kaufladen der ungeheuren Stadt waren verschlos=

sen, und kein Bürger wagte sich mehr auf die ver=

ödeten Straßen, aus denen ein ahnungsbanger Schre=

cken jedes heitere Leben verscheucht hatte.

! Auf dem Schauplahe der Excesse und unter dem

Banner der Rebellion versammeln sich inzwischen im-

mer mehr Theilnehmer : Irländer und Deutsche , im

Taumel eines kurzen Freiheitsrausches , überlassen sich

allen Arten von Ausschweisungen. Alle Häuser der

Nachbarschaft wurden erstürmt und geplundert , alle

Vendas (Kramerladen) erbrochen und der in Stromen

fließende Wein weckt das Feuer: der wildesten Leiden=

schaften in den verstecktesten Winkeln der Brust , in

deren Befriedigung man die entadelte Menschennatur

in ihrer höllenschwarzen Entwürdigung erblickt und

bei welchem Anblick das gefühlvolle Herz von kaltem

Schauder geschüttelt wird. Kein Alter und kein Ge=

schlecht findet mehr Erbarmung vor dieser verwilder=

i
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ten, zügellosen Rotte , und der Greis und der Sauge

ling wird mit derselben fühllosen Gleichgultigkeit ge

mordet.

Es ist ein ewiges Schanddenkmal, welches die

Irländer sich bei dieser Empórung gesekt haben ; auch

nicht der kleinste Grund kann ihr tolles Beginnen

rechtfertigen. Sie hatten gleich nach ihrer Ankunft

in Rio de Janeiro eine billige und gedruckte Capitu=

lation auf den Zeitraum von vier Jahren erhalten;

sie wurden hier auf eine unbegreiflich und unverant

wortlich milde Weise behandelt, selbst bei Vergehungen,

die bei einem regulairen Militair, wo Strenge herrscht,

das Leben verwirkt håtten. Ueberdem erfreueten sich

dieselben einer bessern Lohnung, als selbst die deutschen

Truppen, und während die lekten Tag und Nacht im

Dienst sein mußten , lag jenes Gesindel auf der Bå=

renhaut. Neun Monate hatten diese Insulaner bes

reits exercirt und kaum die Anfangsgrunde eines Re=

cruten begriffen.

Wie ganz anders verhielt es sich dagegen mit

dem deutschen zweiten Grenadierbataillon , und wenn

ihr Verfahren in den Grenzen der Mäßigkeit blieb

und nicht zur Naserei ausartete , so wurden sie nicht

allein völlig gerechtfertigt erscheinen , sondern dadurch

gezeigt haben , daß ein freier Tod ehrenvoller ist , als

das eiserne Joch niederer, feigherziger Sclaverei. Uns

dankbar und tyrannisch wurden bisher die deutschen

Truppen in Brasilien behandelt ; Ungerechtigkeiten und

Mißhandlungen haben sie erleiden mussen, die himmel=

schreiend und rachefordernd waren. Ich könnte piele

Beispiele erzählen , wie die Wurde und der Adel des

Menschen und seine geheiligten, unveräußerlichen Rechte

im wahren Sinne des Worts mit Füßen getreten

worden sind. Unter den häufigen Beispielen erlaube

ich mir nur eines hier einzuschalten. Der Major und

intermistische Commandant, Antonio de Mouro e Britto,

hatte die Frau eines deutschen Soldaten als Warterin

+
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seiner Kinder und zu sonstigen Diensten in seiner Haus=

haltung angenommen. Eines Tages sieht er seine

Baarschaft nach und vermist die Summe von 120

Thlen. in Banknoten. Der Verdacht fällt auf die

Soldatenfrau , welche indeß beharrlich laugnet und

standhaft ihre Unschuld betheuert ; aber dessenungeachtet

sperrt man dieselbe ein und mit hundert Streichen au

juste milieu wird der Bersuch gemacht , ihr das Ge=

ständniß abzupressen. Am folgenden Tage wird diese

barbarische Zuchtigung auf den wunden Theil erneuert

und so lange wiederholt , bis das arme Weib , von

brennendem Schmerz gepeinigt , sich als die Thaterin

angiebt. Jeht soll sie auch bekennen, wo sie das ent=

wendete Geld verborgen hat, welches sie, da sie völlig

unschuldig ist, naturlich nicht vermag. Alsdann wird

wieder mit barbarischen Hieben fortgefahren , bis das

gemarterte Weib endlich in eine Art Delirium verfällt,

ein hiziges Fieber es den Hånden seiner Henker ent=

reißt und es an den Rand des Grabes führt. Mit

ihrem Mann springt man noch canibalischer um und

außer den schrecklichsten Hieben gebraucht man Daum=

schrauben und andere Torturarten (im Jahr 1828,

unter Dom Pedro's Regierung , des Chefs der libe=

ralen Partei, in dem constitutioneusten Lande der Erde !!

wen wandelt nicht ein Grausen an ? ) um ihn zum

Geständniß zu bringen. Als alle Henkereien vergebens

sind, wirft man ihn , an Hånden und Füßen gebun=

den und in der marternden Lage des sogenannten_spa=

nischen Bocks , wobei das zusammengefesselte Händes

paar über die Kniescheiben gezogen und durch die

Knie = und Ellbogengelenke ein Knittel gesteckt wird,

in einen finstern Kerker. Als er in Ohnmacht fällt,

erklärt man sie für Verstellung , und erst als Lippen

und Gesicht anschwellen und blau werden und Schaum

sich vor dem Munde anhäuft , wird der Unschuldig=

gemarterte aus seiner schrecklichen Lage befreiet, Durch

diese unmenschliche Behandlung ward er unfähig zum
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Dienst und zeitlebens ein Kruppel. Und nun als

srummer Zuschauer diese Henkereien mit ansehen:und

schweigen zu müssen , ist eine fürchterliche Qual: die

Holle_kocht in der Brust und die verbißne Wuth droht

alle Adern zu zersprengen.

Später fand sich die vermiste Summe wieder,

und obgleich nun die Unschuld des gemarterten Ches

paars klar wie das Sonnenlicht am Tage war, fo

ward ihm doch keine Genugthuung für die erlittenen

Barbareien. Selbst als sich später der Soldat an

den Kaiser wandte , der auch einen Obrist mit der

Untersuchung dieser Sache beauftragte , so blieben die

Folgen doch ganz der brasilischen Gerechtigkeitspflege

entsprechend , denn da von Seiten des Klägers keine

Geldmittel vorhanden waren , so ließ man die Sache

einschlafen. Leider muß ich bekennen , daß hauptsäch

lich Deutsche es waren , welche diese Barbareien ans

gaben und sich als das abscheuliche Werkzeug der Ty=

rannei misbrauchen ließen. Man kann sich von der

Schlechtigkeit und Verdorbenheit des grössten Theils

der Europaer in fremden Welttheilen keinen Begriff

machen: jedes Gefühl von Recht und Billigkeit wird

ertödtet , sobald es die Erreichung eines Zwecks " oder

Vortheils gilt, und welche Umwandlungen der Charak-

tere dort vorfallen , ist unglaublich. Wilde Leidens

schaften vergiften das Blut und Leute, die ich in Eu

ropa als gesittete , unverdorbene , gutherzige Menschen

kannte, entwickeln in jenen Ländern eine Wildheit

und Niederträchtigkeit des Charakters , die selbst Bar

baren in Erstaunen sehen würde. Nicht Banden der

Freundschaft und des Bluts üben mehr ihr heiliges

Recht , jedes sittliche Gefühl wird verbannt und der

Adel des Herzens und der Seele für einHirngespinnst

erklärt. Diese Erfahrung machte ich auch bei Gelez

genheit der eben geschilderten Barbareien. Ich hatte

namlich einem Unterofficier, der gebildet und von guter

Familie war, erlaubt, mit in meinem Zimmer wohnen

1
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zu durfen. Bisher hatte ich ihn nur von den em=

pfehlendsten Seiten gekannt , bei jener barbarischen

Behandlung gegen den gemißhandelten Soldaten aber

statt Mitleid und Wuth gegen dessen Henker zu zei=

gen, machte er sogar noch den Vorschlag , jenen Bes

daurungswerthen in den sogenannten spanischen Bock

zu spannen, welcher Vorschlag , wie schon gesagt , ans

genommen und mit seiner Hilfe ausgeführt wurde.

Voll Erbitterung über ein so unwürdiges Betragen des

Elenden, der bei dieser Gelegenheit seine ganze erbarm-

liche Seele enthullte , ließ ich sogleich durch meinen

Burschen seine sämmtlichen Sachen aus meiner Stube

bringen. Als er bei dieser Procedur selbst erschien

und Aufklärung darüber verlangte, erklärte ich ihm,

daß ich mit einem Henkersknecht keine Gemeinschaft

haben möchte und daß er sich augenblicklich zur Thür

hinaus scheeren solle, widrigenfalls ich das Hausrecht

gebrauchen würde. Als er hierauf mit beleidigenden

Worten erwiederte und sich selbst so weit vergaß , zu

seinem Degen zu greifen, so war mir dies eine hin=

langliche Aufforderung , meiner verbißnen Wuth Luft

zu machen. Ich hatte ebenfalls den Degen entblößt

und nach einigen Gången brachte ich dem Gegner

einen Hieb quer über das Gesicht bei , an dem die

dortigen Wundärzte funf Monate zu flieken hatten.

Ich selbst hatte eine unbedeutende Armwunde erhal=

ten; vier Wochen Stubenarrest bekam ich in den

Kauf, unstreitig der größte Gefallen, den man mir er=

zeigen konnte, da ich mich eben damals mit einigen

Uebersehungen aus dem Englischen ins Portugiesische

beschäftigte und ungestörte Ruhe mir also das Win-

schenswertheste sein mußte.
3

Nach dieser kleinen Unterbrechung kehren wir nach

dem Schauplatz der Empórung zurück. Immer rafen=

der, immer ausschweifender waren unterdessen jene Auf=

tritte geworden , die fast allgemeine Betrunkenheit der

Rebellen zerriß jeden Zügel der Måßigung. Schnelle
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und kraftige Maßregeln mußten ergriffen werden , um

nicht zu berechnenden Unglucksfällen zu begegnen. Die

Fußartillerie , zwei Jägerbataillons , zwei Schwadronen

Cavallerie und zweihundert Polizeisoldaten ruckten vor

die Caserne, in welcher auch ich mich befand, und nicht

lange darauf fing die vollige Belagerung derselben an.

Kanonen , Kartatschen = und Gewehrfeuer, lehteres

von beiden Seiten , währte bis tief in die Nacht , und

der Verlust auf entgegengesekter Seite wurde viel bes

deutender gewesen sein , wenn die Belagerten hinläng

licher mit Kriegsmaterial, namentlich scharfen Patros

nen , versehen , und mehr Ordnung und Uebereinstim-

mung unter ihnen gewesen wäre. Drei und siebenzig

Mann , unter denen neunzehn Deutsche , blieben von

unserm Bataillon todt auf dem Plaze, ohne die vielen

Verwundeten zu rechnen, von denen noch Mancher

nachher starb . Sieben und neunzig Infanteristen und

zwei und zwanzig Mann Cavallerie war der Verlust

an Todten auf brasilischer Seite , die vielen Verwun

deren ungerechnet. Die Zahl der in der Stadt von

Bürgern und Negern Gemordeten war noch bedeu=

tender.

Es war schon nach zwölf Uhr, als ich die Tods

tenkammer besuchte. Einsam, still wie die Mitternacht,

flimmerte die Ampel und streute ihr stilles Licht auf

die durch gewaltsamen Tod Dahingerafften. Ein

grauenhaftes Bild stellte sich meinem Blick dar. Da

lagen die Schlachtopfer, unter denen Viele ganz schuld=

los, auf einem Punkt zusammengedrängt, und die sich

im Leben angefeindet hatten , schliefen friedlich zusams

men : Irlander, Deutsche und Brasilier , unter diesen

zwei Cavalleristen, die von den durchgegangenen Pfer

den nach dem Hof der Caserne geschleift , und hier

gleich tollen Hunden erschlagen waren. Krampfhaft

hatten sich die Hände Vieler geballt, die offenstehenden

Augen , der geöffnete Mund und die dadurch sichtbar

gewordenen Zähne , das Blut , das noch immer aus

1
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den frischen Wunden quoll , gab dem Ganzen etwas

wahrhaft Schauderhaftes. Die Gráßlichkeit dieser

Scene noch zu vermehren, kam stets ein neuer Trupp

Irländer, ihre Landsleute und die Deutschen zu küssen,

die Brasilier im Tod noch zu mishandeln. Doch weg

hiervon die Nacht bleibt mir unvergeßlich. -
-

DerMorgen des zwölften Junius brach an. Die

ganze Bürgerschaft und die Garnison Rio's hatte sich

vor der Caserne des dritten Grenadierbataillons , in

der Mitte der Stadt am Campo d' Acclamação, eis

nem ungeheuren freien Plaze , versammelt und der

commandirende General ließ die Tumultuanten jekt

auffordern , sich zu ergeben , widrigenfalls er Alles

über die Klinge springen und die Caserne schleifen

lassen wurde. Zwar waren noch viele Brausekopfe,

die sich gar nicht geneigt zeigten , dieser Aufforderung

Genuge zu leisten , doch war die Mehrzahl wieder

zur Besinnung gekommen. Unser Bataillon ergab

sich und wurde , jedoch mit Ausnahme der Officiere

und einiger Unterofficiere , unter denen auch ich mich

befand, nach dem Blockschiff Alfonso in Arrest geführt.

Wie dieser Zug durch die Stadt sich ausgenommen,

läßt sich denken , und das derselbe von den beliebte-

ſten Schimpfwörtern der Brasilier , Mulatten und Ne=

ger begleitet gewesen , ebenfalls .

Mit dem zweiten Grenadierbataillon , das aus

lauter Deutschen , ungefähr fünfhundert Mann bestand,

glaubte man indes nicht so leichten Kaufs davon zu

kommen. Ein Bataillon Englander und ein Bataillon

Franzosen, wurden von der im Hafen zu Rio statio=

nirten Marine requirirt , und am folgenden Tage,

nachdem die Caserne von der Wasser = und Landseite

belagert war , streckte auch das zweite Bataillon die

Waffen , und wurde ebenfalls aufs Kriegsschiff ge=

bracht. Dieses Bataillon mochte ungefähr 80 Mann

eingebüßt haben ; der Verlust auf der brasilischen Seite

betrug wenigstens das Bierfache.

1
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Das 28ste deutsche Jägerbataillon hatte an die=

sem ganzen Aufstande weiter keinen Antheil , als daß

der Major dieses Bataillons , Thiola , ein Italianer,

fruher Koch in einem französischen Speisehause in Rio,

in dem Quartier dieses Bataillons , der Festung Pras

ya-Vermelha mit Feuerbränden und Gewehrkolben von

den Soldaten erschlagen wurde. Dieser Mensch hatte

die Soldaten ganz unbarmherzig tyrannisirt und be=

trogen. Ein furchtbares Gericht hatte also die Nemes

sis über ihn verhångt. Der Commandant des 3ten

Grenadierbataillons Antonio de Mouro e Britto und

viele Officiere , auch der ehemalige Major v. Ed

wurden ein nicht beneidenswertheres Schicksal gefunden

haben, wären sie in die Klauen der aufgebrachten

Soldaten gefallen : ihr boses Gewissen zeigte ihnen die

Rettung im Entfliehen.

Es wåre vielleicht ein noch größeres Blutbad gez

worden , wenn eine Vereinigung des 2ten und 3ten

Grenadier und des 28ten Jägerbataillons nebst dem'

Irlanderhaufen von 2500 Mann bewirkt worden wåre

und Disciplin und Ordnung unter den Rebellen ges

Herrscht hatte. Im Fall dieser Vereinigung hatte Rio

zittern müssen, denn der Name Estrangeiros , mit dem

man das ausländische Militair bezeichnete , hatte sich

furchtbar gemacht. Dieses sahen die Bewohner der

sehr getreuen und heldenmüthigen Stadt Sao Seba-

stiao deRiode Janeiro , wie dieselbe im Curialstyl ge=

nannt wird , recht gut ein , denn in ihren Calendern

wird dieser Aufstand unter die Nationalepochen gezahlt.

So aber war derselbe zu einer Bauernklopffechterei

geworden. Der Trunk hatte die Gemûther erst zur

Raserei entflammt , und bald darauf erschlafft , wo

durch glucklicher Weise vielen Menschen das Leben ers

halten wurde.

Die sämmtlichen Irlander wurden auf Kosten der

brasilischen Regierung nach dem englischen Nordamerika

gesandt und kamen also auch bei dieser Gelegenheit
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ungezüchtigt davon , da sie doch eigentlich als die Ur=

heber des ganzen Spectakels anzusehen waren. Wahr=

scheinlich wird jedoch der größte Theil dieser Insulaner

in jenem Lande nach Verdienst gewürdigt , und die

Zierde manches Galgens geworden seyn , denn die

brittische Justiz pflegt bekanntlich keine Sparsamkeit

im Gebrauche des Hanss zu beobachten. Ich gratu

lire dazu.

Seit der gestillten Revolte befanden sich also die

Soldaten des zweiten und dritten Grenadier = Batail=

lons und die meisten Unterofficiere auf Kriegsschiffen.

und ein allgemeines Kriegsgericht ward niedergesezt.

Die Hauptrådelsführer sollten gezichtiget und die Ba=

taillons von neuem organisirt werden.

Das acht und zwanzigste Bataillon wurde bald

darauf nach der Insel Sta. Catharina eingeschifft.

So endete diese Empórung , deren Ursprung in

der gewissenlosen Verfahrungsweise einer wortbruchigen,

treulosen Regierung , die alle ihre Versprechungen

schåndlicher Weise gebrochen hatte , und in der bars

barischen Behandlungsart der Soldaten als eine Kette

vorauszusehender Folgen lag und die , wie schon be=

merkt, nicht zu berechnende Resultate håtte nach sich

ziehen können , wenn die drei deutschen Bataillons

und die Irländer vereinigt agirt håtten. Vielleicht

wäre ein großer Theil Rio's ein rauchender Schutthaus

fen geworden , und wenn gleich die Rebellen immer

den Kürzern dabei gezogen , und sammt und sonders

in der Folge aufgerieben wåren , so wurde doch ein

Blutbad entstanden seyn , das die Grauelscenen einer

sicilianischen Vesper und einer Bartholomausnacht fürch

terlich lebhaft vergegenwärtigt haben würde. An einzelnen

solchen Schreckensauftritten hat es nicht gefehlt : denn

die fremden Soldaten waren für vogelfrei erklärt und

jeder Sclav hatte das gefährliche Recht , jeden dersel

ben morden zu dürfen , von welcher Freiheit denn auch

in der That mit beispielloser Grausamkeit Gebrauch ge=
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macht worden ist. Wer diese unsinnige- Maßregel

traf , kann ich nicht behaupten , wohl aber , daß hier-

durch der Grundstein zu einer frühern oder spätern Sao -

Domingo =Katastrophe gelegt worden ist , denn die

Neger sind in jenen drei Tagen auf funfzig Jahre

in der Cultur vorgeruckt : sie haben ihre Kraft und

sich als Menschen gefühlt , und wissen nun, welche

Rechte ihnen in diesem Prádicat gebühren.

Im Laufe dieser Unruhen hing mein Leben mehr

denn zehn Male an einem seidnen Faden. Beim Aus=

bruch der Revolte befand ich mich mit Dreien meiner

Cameraden auf dem Carcovado , einem hohen , mit

einer Wasserleitung verzierten Berge , auf dem man

die malerische, entzuckende Aussicht auf die Riesen-

stadt und deren romantische Umgebung genießt , mit

der Berechnung einiger trigonometrischen Linien beschaf=

tigt. Von diesem Berge aus konnten wir die Aus-

fälle der Deutschen und Irlander sehen , und da wir

nicht genau die Bedeutung davon wußten , so begaben

wir uns in die Stadt zuruck , die wir ganz und gar

allarmirt fanden. Ein französischer Kaufmann , den

ich kannte , rich mir zu , auf unserer Hut zu sein,

und nicht durch die Stadt zu gehen , sondern in seis

ner Chacara (Landsiz) ein Asyl zu suchen , weil man

jeden ausländischen Soldaten , der sich in den Stra=

sen blicken lasse , umbringe. Allein die Pflicht rief

uns auf unsere Posten , und so beschlossen wir , die

Feigheit der Brasilier erwägend , den Versuch , nach

der Caserne zu gelangen , dennoch zu wagen. Leider

erwartete uns beim Eintritt in die erste Straße schon

ein herzzerreißendes Schauspiel. Wir sahen nämlich

wie ein riesiger Mulatte mit einem eisernen Mauern=

brecher einen unbewaffneten deutschen Soldaten auf

eine schauderhafte Weise ermordete, indem einiges ans

dere farbige Gesindel den Unglucklichen am Boden
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liegend hielt und der Mulatte die zugespißte Eisen

stange ihm wiederholt in den Leib stieß und auf diese

Weise mit satanischer Henkerslust langsam zu Tode

marterte. Ein anderer deutscher Soldat , welchen

man bereits geknebelt hatte , sollte auf gleiche Weise

daran , allein wir vier waren bereits genaht und hat=

ten die Klingen gezogen. Ein fürchterlicher Hieb , mit

welchem einer meiner Cameraden , ein echter Athlet

dem riesigen , sich zur Wehre sehenden Mulatten den

Kopf spaltete , verscheuchte die übrige Bande und

rettete dem armen verzweifelten Deutschen das Leben.

Indeſſen trieben wir das Gesindel vor uns her , doch

einige Schusse , die aus den verschlossenen Häusern auf

uns fielen , tödteten einer meiner Cameraden und

verwundeten einen andern durch die linke Schul-

ter. Icht war keine Zeit zu verlieren , der Rückzug

eben so gefährlich , als das Weitervordringen , also vor=

warts. Ein Gluck für uns , daß wir in der Nähe

der Caserne waren , da jetzt eine Rotte von wenigstens

70 Farbigen über uns übrige vier nur mit Degen

Bewaffnete hersiel. Wir hatten uns zwar den Rücken

gedeckt und waren Alle entschlossen , unser Leben so

theuer als möglich zu verkaufen , allein dieser Kampf

war zu ungleich , als daß er ersprießlich hatte für uns

ausfallen können , um so mehr , als wir Alle verwun

det und unsere Kräfte erschopft waren. In diesem

entscheidenden Augenblick machten die Irländer und

Deutschen einen wuthenden Ausfall und die allge=

meine Flucht der brasilischen Truppen trieb auch den

Haufen, der uns umringt hatte, mit fort , was uns

der drohenden Gefahr entris. Wir erreichten glucklich

die Caserne , wo leider ein anderer Gefährte , der noch

einen Schuß durch die Seite erhalten hatte , am fol=

genden Tage in meinem Zimmer starb .

Ein andermal forderte ein Irlander von mir schars

fe Patronen , und als ich ihm antwortete , daß ich

solche nicht besaße , war ihm dies ein hinreichender

ン
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T

Grund' mir die Kugel in Begleitung des allgemein be=

liebtenKernfluches derBritten: „God dam go to hell"

durch den Kopf zu jagen. Seine Betrunkenheit war

mein Gluck: die Kugel psiff neben mir in die Mauer.

Um 7 Uhr des 11. Junius hatte ich mich auf

mein Lager gelegt , um die Vorfälle dieses Tages noch-

mals zu überdenken. Einige Cameraden hatten mich

gewarnt, mich in mein Zimmer zu begeben , weil

dieses in einer Compagnie belegen , die aus lauter Ir=

ländern bestand , von welchem Haufen , da alle Ban=

den der Subordination gelöst waren , ich vielleicht

Mishandlungen zu erwarten hätte. Diese Warnung

hatte ich indes nicht beachtet und wurde meine Un=

vorsichtigkeit leicht schwer gebüßt haben. Ich mochte

kaum eine halbe Stunde unausgekleidet gelegen haben,

als ich durch einige Kolbenstoße gegen die Thür und

das hierdurch entstandene Zertrummern einiger Gläser

und Caffeegeschirre aus meinem traumendwachen Zus

stande geweckt wurde. Einen deutschen Soldaten , den

ersten Trunkenbold seiner Zeit , hatte ich verschiedene

Male mit Arrest bestraft , um ihn wo möglich zu bef=

sern. Dieser Patron erschien jekt an der Spike von

vier betrunkenen Irländern , um, wie er sich ausdruck=

te, jeht auch einmal Gerichtstag über mich zu hal=

ten. Ich war vom Lager gesprungen und sah ruhig

denDingen , die da kommen sollten , entgegen , hatte

mich indessen so postirt , daß mir mein Degen zur

Hand blieb. Gleichgültig hatte ich zugesehen , wie die

betrunkenen Unholde gegen einige mir angehörige Sa=

chen witheten , als aber der erwähnte Soldat mir ei=

nen Degenstich in die Brust beibrachte , den ich indes=

sen noch glucklicher Weise so parirte, daß er nur

Schramme blieb , da mußte die bisher beobachtete Ge=

lassenheit und Ruhe von mir weichen. ,, Ist es so

gemeint , Ihr feigen Schurken !" donnerte ich die Be=

trunkenen an , und mit diesen Worten flog mein hoch=

geschwungener Degen in das Gesicht meines Gegners,
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daß er im Begriff war zu sinken; aber ich sing ihn

auf, und schleuderte ihn mit einer niegefühlten Ge=

walt , die der Zorn und die Gefahr des Augenblicks

verliehen , gegen zwei Irlander , die an der Thur

standen und aus einer vorgefundenen Geneverflasche sich

wacker zusprachen , daß alle Drei aus der angelweit

aufstehenden Stubenthür flogen. Jezt waren noch zwei

Antichristen zu besiegen , und wahrlich , es war keine

Zeit zu verlieren. Schon waren mein Degen und

das gefällte Bajonnett meines Gegners , eines gigane

tischen Irlanders gezuckt, als mir ploßlich ein uners

warteter Netter in diesem Riesen erschien. Ich hatte

ihm nämlich vor einiger Zeit einen wesentlichen Dienst,

welcher mir ein Recht auf seine Dankbarkeit erworben

hatte , geleistet und erst in diesem Augenblick erkann

te er mich wieder. „God dam, by the holy ghost!

hob er an , indem er mir die Hand zum Frieden

reichte, Ibeg you pardon, Sir und mit diesen Wor=

ten hatte feine kräftige Faust das Genick des andern

Irlanders , der noch immer Miene zur Feindseligkeit

machte , erpackt und wie einst im Kriege um die

Herrschaft der Welt die Giganten ganze Felsen gegen

den Himmel schleuderten , so flog auch der sich wider=

sehende feindlichgesinnte Irländer unfreiwillig zur

Thür hinaus , daß ihm nach einer zweiten handgreif

lichen Gemeinschaft mit dem Furchtbaren nicht mehr

lustete. Zu dieser Procedur hatte er gar nicht nöthig

gehabt , meine Verzeihung in Anspruch zu nehmen.

Zwar wurden von Seiten der Excommunicirten noch

einige Versuche gemacht , sich abermals meines Zim-

mers zu bemächtigen , allein das Dictator= Ansehen

meines neuen Bundesgenossen machte jede desfallfige

Anstrengung zu Schanden. Er selbst hatte sich gefäll

ten Bajonnetts in die Thur gestellt , Freund oder Feind

den Eingang verweigernd. „Fürchten Sie nichts",

wandte sich jeht der Sieger , dessen Verdienste mir in

diesem Augenblick einleuchtender waren , als die des

1
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Helden von Marathon , an mich ,,,legen Sie sich ru=

hig schlafen , und nur über meinen Leichnam geht ein

jeder feindliche Angriff auf Sie. " Da ich in mehreren

Nächten kein Auge zugethan hatte , so folgte ich seiner

Aufforderung , und als ich nach anderthalb Stunden

erwachte , stand der Getreue noch vor meinem Lager,

und schilterte unverdroſſen und unermúdlich , ich aber

reichte ihm dankbar die Hand und hieß ihn schlafen

gehen , denn auch mich rief die Pflicht auf einen an=

dern Posten. So könnte ich noch mehre Vorfälle und

die glucklich vorübergegangene Gefahr erzählen , al

lein ich müßte diesen Aufsatz zu einem unbescheidenen

Raum ausdehnen , wenn hier eine detaillirte Darstel=

lung jedes einzelnen Auftritts Plak finden sollte.

Mit ihren Nabensittichen lag die Nacht schon långst

auf der Erde , die zehnte Stunde war bereits abgelau=

fen und noch immer dauerte das Gewehrfeuer fort:

erst die Mitternacht sekte dem Morden ein Ziel. Um

diese Zeit trat ich in das Quartier = Hospital , das

voll Verwundeter lag. Mein erster Blick fiel auf den

vorerwähnten Irländer. Der Getreue lag in den lez-

ten Zügen , cine Kugel hatte die treue Brust zerschla=

gen , und wenige Augenblicke darauf -er war nicht

mehr. Ruhe seiner Asche !

Funfundzwanzigstes Capitel.

Vom guten Hirten.

い

Nicht hoffe wer des Drachen Zähne sået

Erfreuliches zu erndten ; jede Unthat trägt

Den eignen Racheengel schon - die bose Hoff

Unter ihrem Herzen.

nung -

(Schiller. )

よ

Vier Wochen nach dieser Revolution lief daß

Schiff Fortuna im Hafen von Rio de Janeiro ein,
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-und wer håtte das geglaubt ?! Schaffer erfüllte

sein Versprechen : er , der treue Hirt, war seiner.

Heerde nach Brasilien gefolgt. Aber die Schafe hat=

ten sich in Wölfe verwandelt und hätten den wur=

digen Schafer gewiß zerrissen , wenn er nur einige

Wochen früher gekommen wäre. Das Schicksal muß

ihn indeß zu etwas Soliderm aufgespart haben : man

hat in Brasilien den Versuch gemacht , den Hanf an=

zubauen. Sch ..... ließ sich in Rio de Janeiro nie

offentlich sehen , denn er wußte nur zu gut , daß die

betrogenen deutschen Soldaten blutige Rechenschaft von

ihm gefordert haben würden. Nur einmal sah ich

das finstere Antliß des alten Sunders : dies warnám-

lich einige Tage nach seiner Ankunft in Armaçao , wo

ich Dienstsachen mit einem Officier abzumachen hatte,

bei dem sich Sch ..... versteckt hielt. Als ich in das

Zimmer trat , wo ich nichts weniger als Schaffer er=

wartete , erblickte ich den Koryphaen der deutschen Aus=

wanderer in Gesellschaft mehrerer der liederlichsten Of=

ficiere. Bei Gesang und Wein beging man eine. Or=

gie. Ich habe das unbeneidete Vergnügen gehabt , den

großen Apostel so häufig zu sehen , aber nie anders,

als unter den Trúmmern einer durchschwelgten Nacht,

von Weinflaschen oder dem Cyclus der liederlichsten,

ausschweifendsten Creaturen umgeben. Dieser Mensch

lebt in ewigem Weintaumel , deshalb findet sich auch

gar kein vernunftiger Zusammenhang in seinen Reden,

so wie ich úberhaupt das barbarische Kauderwelsch,

welches er spricht , hinlänglich bezeichnet. Bei meinem

Eintritt indas Zimmer der Bacchanten entspann sich eine

dramatische Scene zwischen Herrn v. Sch ... r, in

bloßen Hemdsårmeln, einem blauen mit breiten Gold=

streifen besekten Beinkleide und Stiefeln angethan, und

mir, die sich indes zu sehr im Gebiete der gemeinen

Farçe bewegt , als daß sie hier zur Erbauung der Leser

wieder zugebenwäre. Ich sagteihm unter andern bei die=

fer Gelegenheit , daß er ein wortbrüchiger Sch ....

1
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sey. An der Wand hing das_schlechtgetroffene Bild=

nis des kahlkopfigen Helden mit der Unterschrift

G. A. Sch .....

Weltumsegler,

ein Verdienst , welches mancher Cajütenjunge mit ihm

getheilt hat.

১

Sch ..... war aus mehreren Grunden nach Rio

de Janeiro gekommen. Erstens hatte ihn die deutsche

Polizei seiner Seelenverkäufereien wegen aufs Korn

genommen, zweitens waren mehrere von ihm betro-

gene Philbrasilier nach Europa zurückgekehrt und trach=

teten Nache an ihm zu nehmen , und endlich drittens,

um von Brasiliens Herrscher den Lohu seines edlen

Handwerks in Empfang zu nehmen.

Aber Dom Pedro führte den Apostel auf die Zin-

nen seines Palastes, um ihm- nicht alle Schahe der

Welt- sondern die. Trümmern zerstörter Häuser und

andere grause Spuren der vorgefallenen Revolte zu

zeigen :

,, Hier," hob das gekrönte Haupt zum kahlen

des Apostels an , hier König der Sandwichsinseln

in spe , hier siche die Früchte Deines Thuns. Alter

Schafer , Deine Schafe sind Wolfe geworden und håt=

ten mich selbst bald zerrissen. Mein Thron, hat gez

wankt , ich muß einen schimpflichen Frieden schließen

mit Buenos Ayres , meinen republikanischen Deputir=

ten ist der Kamm gewachsen , die Oppositionsblåtter

werden kühner, und wer weiß , wie weit sich die

Folgen jener Revolte erstrecken , denn die Kaiserkrone

steht noch auf dem Spiele. "
Gegen diese schwere Anklage protestirte indes der

alte Werber mit der ihm eigenen Halsstarrigkeit: ex

sagte dem kaiserlichen ungnädig zürnenden Gönner,

daß an alle dem Unheil nicht er , sondern die schlechte

Behandlungsweise , die das Militair erlitten habe,

Schuld ware: außerdem wurde es nie soweit gekom=

men seyn , denn es sey aus der Geschichte aller Zei=
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ten bekannt, daß von allen Völkern keines despotischer

und willkührlicher mit sich umspringen lasse , als eben

diesDeutsche.

Das Lehtere gab Dom Pedro zu. „Nun gut,"

sagte der Kaiser, so haben wir Beide Schuld. Du

sollst Obristlicutenant - jedoch ohne Gage - seyn;

eile indeß , daß Du Dich in einem meiner Urwålder

begråbst , denn Du bist mir , den Brasiliern und den

Deutschen Truppen ein Grauel; dixi!"

Alter bedauernswerther Mann! Mit solchem Un=

dank lohnt man dir ?! Ja , so sind die Götter dieser

Erde , wenn wir auf ewig mit unserm Gewissen zer=

fallen , ihnen mit Beiseitsehung der heiligsten Gefühle

dienten, so werfen sie später den blutigen Mantel der

Schuld auf ihren unterthänigsten Knecht und senden

ihn zum Dank in eine unwirthbare Wildnis. Also

deshalb hast du mit den Fluchen von Tausenden dein

großes Gewissen beladen , deshalb alle warmen Em-

pfindungen aus dem zusammengeschnürten , verengten

Herzen verbannt , um das armselige Leben in winter=

lichem Alter unter den Botocuden Brasiliens in oden

Steppen hinfristen zu können ?! Wahrlich, ich bedaure

dein unbeneidetes Schicksal ! ..

Sechsundzwanzigstes Capitel.

Die Execution.

Die Gerechtigkeit verlangte einige Opfer, des=

halb sah sich die brasilische Regierung genothigt, einige

der Anführer der vorgefallenen Empórung zu bestrafen.

zu trage jedoch , sich die Muhe einer genauen Unter=

suchung zu geben , griff sie nach den ersten Besten,

um sie, schuldig oder nicht , als ihre Opfer zu würgen.

Das blinde Ungefähr, abgefeimte Bosheit und nieder=

trachtige Cabale hatten der edlen Justiz einige dreißig

7*



100-

1

Individuen in die Hande gespielt : Einer mußte ja

wenigstens erschossen und die Uebrigen zu Galceren ver=

dammt werden.

Bis zum 10. December '1828 hatten die Ver=

handlungen des sogenannten Kriegsgerichts über das

zweite Grenadierbataillon gewährt. An diesem Tage

erschien nunmehr das Endurtheil : der Grenadier Au=

gustSt. wurde zum Tode , funf Grenadiere zulebenslang=

licher, neun zu zehnjähriger , neun zu fünfjähriger

und acht zu dreijähriger Kettenstrafe auf den Galceren

verurtheilt.

Dieses Urtheil wurde sechs Tage darauf , also

am sechzehnten December 1828 auf Sao Christovao

nicht weit vom kaiserlichen Palaste (wahrscheinlich wollte

sich Dom Pedro nach Art seines würdigen Bruders

noch einmal am Anblicke seiner Schlachtopfer ergohen)

im Beiseyn der ganzen Garnison und eines Co:nman=

dos von ungefähr funfzig Deutschen , denen man aber

keine Waffen zu geben für nöthig erachtet hatte , voll=

zogen. Die Anhöhen und die Umgebungen des unge=

heuren Plakes waren mit einer erstaunlichen Menge

Menschen von allen Farben , von allen Stånden und

von allen Völkern besekt. Mit einer heldenmuthigen

Standhaftigkeit erlitt der Verurtheilte die Todesstrafe :

festen Schrittes folgte er der schwarzbehangenen Trom=

mel , und mit einem weißen Tuche , welches er in

der rechten Hand hielt , winkte er seinen deutschen

Cameraden auf seinem Todeswege beim Vorübergehen

das lekte Lebewohl zu. In der Mitte des Plaßes

war ein Pfahl mit dem Todessessel errichtet , allein er

verweigerte es , sich darauf zu sehen , so wie die Au=

gen sich verbinden zu lassen , und indem sich das

brasilische Commando fertig machte , ihn zu erschießen,

verlangte cr , selbst commandiren zu dürfen , und als

solches gestattet wurde, commandirte er mit lauter,

festerStimme das verhängnisvolle Wort „Fogo," more

auf er sogleich todt zurückſank. St. war ein hoch=

4
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gewachsener , schöner Jungling und Bewunderung und

Mitleiden , hauptsächlich vom schönen Geschlechte , ward

ihm von allen Seiten gezollt. Die vielen in Rio

lebenden Europaer , besonders die Britten und Nord-

amerikaner, unterließen nicht ihren lauten Enthusias=

mus für den Ermordeten unverholen zu bezeugen : die

Leiche des Hingerichteten , nachdem das Militair im

Dublirschritt um dieselbe marschirt war, wurde sogleich

von ihnen in Beschlag genommen und auf dem eng=

lischprotestantischen Kirchhofe begraben. Die übrigen

zu Galeeren Verurtheilten verlangten auf die sture

mischste Weise , gleichfalls erschossen zu werden , und

als dieses nicht Statt finden konnte, begannen sic

ore anwesthick clerin warven voi

Schimpfwörtern überhäuft, ja ein von ihnen geschleus

derter Stein würde vielleicht dem Lestern das Leben

gekostet haben , wenn er nicht zufällig den Kopf ge=

wandt håtte und auf diese Weise der Gefahr ausges

wichen wäre. Zwei Bataillons mußten mit gefälltem

Bajonnet auf die Tumultanten losrúcken und auf diese

Weise wurden sie unter dem lauten Gebrülle : „ein

freies Leben führen wir! " nach ihrem unglucklichen

Bestimmungsorte , dem Blockschiff der Galeerensclaven,

abgeführt. Welch ein furchtbarer Contrast, ein freies

Leben und ein Galeerensa,iff ! Um sich indessen einen

Begriff von der brasilischen Gerechtigkeit zu machen,

bemerke ich nur, daß in kurzer Zeit die sämmtlichen

Verurtheilten den Galeeren entsprungen waren, fo

daß gegenwärtig kein einziger Deutscher dort mehr

schmachtet.

Bei dieser Execution muß ich einige Bemerkun=

en hier einschalten : der Erschossene war ein sehr rechts

luther Mensch und nur einer türkischen oder , was ich

für gleich halte , der damaligen brasilischen Justizpflege

konnte er als Schlachtopfer anheimfallen. Man be

schuldigte ihn , den Adjutanten I-- s, einen Ungarn,
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eine der einfältigsten , niederträchtigsten Creaturen uns
ter dem deutschen Corps in Brasilien - und das will

gewiß viet sagen!- mißhandelt zu haben. St. und

dieser Elende waren früher Unterofficiere ; durch Niez

derträchtigkeiten aller Art gelang es dem Leztern , seinen

rechtlichern Cameraden nicht nur auf die schändlichste

Weise zu verläumden, sondern auch so weit zu intri

guiren, daß Jener auf eine unerhört ungerechte Weise

zum Gemeinen degradirt wurde. Auf den Glücks-

trúmmern des hingeopferten St. und durch alle mögliche

Schändlichkeiten schwang sich der Andere zur Stufe

eines Adjutanten. St. verachtete diesen Erbarmlichen

zu tief . um sich an ihm zu rächen und rettete ihm

ihn den Händen einiger Empórer entriß , die ihn seiz

ner verübten Henkereien wegen eben einem tollenHunde

gleich todtschlagen wollten. Nachdem ihn St. dieser

Gefahr entzogen hatte , ließ er ihn auf einem verbors

genen Wege entschlupfen und sagte ihm beim Abschied :

,,Siehe , elender Schurke ! Du hast mich auf alle Weise

verfolgt ; Du hast mich an den empfindlichsten Seiten

gekränkt und wenn Du ein Mensch wårst , bei dem

sich nur etwas Ehrgefühl in der Brust regte , so wurde

ich meine Nache in Deinem Blute kühlen , aber ich

verachte Dich zu tief : diesen Weg , schlechter Kert !

schlag' ein und Du wirst Dein nichtswürdiges Leben

retten ! " und mit einem Fußtritt au juste milieu ent=

ließ er ihn. Da keine Zeugen zugegen waren , fo

håtte St. diese Thatsachen leugnen können , allein er

war zu stolz , um sein Leben durch eine Lüge zu ret=

ten , denn dieser Ursache wegen wurde er erschossen.

Ich weiß recht gut , daß dergleichen Bergehen imMi-

litairfache streng geahndet werden müssen , aber wars

um mußte denn eben dieserMann als Opfer geschlach=

tet werden , während man Mörder und Rebellen der

ersten Classe ungestraft laufen lies ? Antwort : jene

Rådelsführer hatten Geld bei der Revolte erbeutet und
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wenn man nur dieses hat, so kann man inBrasilien

die schrecklichsten Verbrechen verüben ohne der zeitlichen

Etrafe wegen die geringste Furcht zu hegen und was

die ewige anbetrifft , so lassen die Pfaffen auch mit

sich handeln und wissen Nath zu schaffen.

Siebenundzwanzigstes Capitel.

Heilsame Folgen der Revolte.

In Güte ist mit den brasilischen Behörden nichts

anzufangen , mit Troß und Entschlossenheit sest man

Alles durch . Die heilsamen Folgen der Militairrevolte

zeigten sich denn auch bald. Nach und nach wurden

die deutschen Soldaten truppweise von den Kriegsschiffen

herabgeholt und von neuem organisirt. Die Solda=

ten erhielten eine Capitulation auf den Zeitraum von

vier Jahren : wer diese Zeit ausgedient hatte, dem

stand es frei , entweder seinen Abschied zu nehmen

oder eine neue Capitulation gegen Handgeld einzugehen.

Das Essen ward besser und das barbarische Prügelsy=

stem, wenn auch nicht ganz aufgehoben, doch wenig=

stens außerordentlich beschränkt. Kurz man schien zu

der Einsicht gelangt zu seyn, durch eine gute Behand=

lung die deutschen Truppen zu einer festen Saule des

Thrones zu machen. Eilf ganz untaugliche Officiere,

die ich hier nicht namhaft machen will, wurden nach

der Festung Santa Cruz gebracht , und von hier aus

mit dem ersten Hamburger Schiff nach Deutschland

zuruckgeschickt , ein unerbetnes Geschenk , um welches

Deutschland gewiß nicht zu beneiden ist. Man håtte

ihnen einige dreißig noch schlechtere Subjecte hinzufis

gen können, an Vorrath wenigstens fehlte es nicht.

Herr v. E d wurde nach dreijährigen Lamen

tationen und zudringlichen Bittschriften, womit er uns

-
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aufhörlich denKaiser und den Kriegsminister besturmte,

ebenfalls wieder angestellt und zum Commandanten des

3ten Grenadierbataillons , woraus man jekt Füseliers

machte, ernannt : er bewährte von neuem seinen alten

Ruhm , denn schon nach einigen Wochen war man

wieder genothigt, ihm das Commando abzunehmen und

ihn selbst zum Generalstabe zu versehen , in welchem

Posten er in der Gotteswelt auch nicht das Min=

deste zu thun hatte und also nur in sofern schädlich

war, daß er dem Staate als privilegirter Müßiggån=

ger zur Last fiel. Mit großem Federhut stolzirte er

durch Rio's Gassen und liebaugelte mit seinem eignen

Schatten , immerwähren am Halskragen zupfend.

Die Promenaden dieses militairischen Dandy's gingen

gewöhnlich durch die Rua do Ouvidor , in der fast

lauter Franzosen wohnen. Diese nannten ihn persi

flirend: Le chevalier et son ombre. Sein zärtlis

ches Verhältniß mit Donna Gertrude war nicht von

langer Dauer gewesen , da Eigennuß die unlautere

Quelle dieser schmuzigen Verbindung war, die ein um

so gehässigeres Licht auf den Charakter des Herrn v.

E- d wirft , weil derselbe eine Frau mit mehreren

Kindern in Deutschland sizen lies. Da er ganz von

der Gnade dieser Buhlerin gelebt hatte, war es ihm

nach der Trennung von ihr schlecht genug gegangen.

Leider sollte auch dieses Mal seine Rolle nur kurze Zeit

währen , denn zwei Jahre nachher wurde das deutsche

Militair ganz aufgelöst , Officiere und Soldaten ohne

Ausnahme erhielten ohne alle weitere Umstände ihren

Abschied und konnten hingehen , wohin sie wollten,

um ihre Subsistenz nach Gutdunken und so gut 'es

gehen wollte festzustellen. Seit dieser Zeit lebt

Herr v. d in kummerlichen Verhältnissen und

seine Eitelkeit , die sich früher mit dem aufblåhenden

Stolz eines Truthahns geberdete , muß sich jest man=

cher Krankung und Demüthigung unterwerfen.

E
-
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Acht und zwanzigstes Capitel.

Der Abschied.

Endlich am 22. April 1829 schlug auch mir die

Stunde der Erlosung von jenen. Sclavenketten. In

den lekten anderthalb Jahren hatte ich die Stelle als

Secretair und Auditeur versehen , und da ich mich mit

der portugiesischen Sprache vollkommen befreundet hatte,

so war ich so ziemlich unentbehrlich geworden. Man

machte mir daher den Vorschlag , daß ich als wirklis

cher Secretair, welcher Premier= Lieutnantsrang und

Uniform hat , auch, außer andern Sporteln , denselben

Gehalt bezieht , im Dienst bleiben möchte. Allcin

der brasilische Militairstand war mir ein Gråuel und

hatte mich von jeher angeekelt : ich schlug also dies

Anerbieten rund ab. Vor drei und einem halben Jahre

waren ich und noch drei andere junge Leute bereits zu

Officieren in Vorschlag gebracht , damals verweigerte

der Kaiser seine Unterschrift , jekt , da ich es werden

sollte, fühlte ich keine Neigung, um so mehr, da man,wenn

man als Nicht-Militair in Brasilien mit Lust zur Arbeit

einige Kenntnisse in den neuern Sprachen verbindet,

anständiger und besser seinen Unterhalt verdienen kann,

als wenn man, selbst als Officier , genothigt ist,

dem brasilischen Kalbfell zu folgen. Ich erhielt also

auf mehrmaliges Ansuchen , da meine Capitulation

abgelaufen war , endlich meinen Abschied. Meine der=

zeitigen Gefühle auszudrücken möge das nachstehende

Gedicht , so schlecht es ist , hier Plaz finden.

:

1
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An die Freiheit.

(Als der Verfasser seinen Abschied vom brasilischen Mili=

tairdienst erhielt.)

Brichst du endlich , Rosenschimmer ,

Durch die Nacht der Sclaverei ?

Ist es eines Traumes Flimmer

Oder Wahrheit : ich bin frei?

Frei bin ich ! und Herz und Glieder

Sind zu neuer Lust erwacht ;

Sey gegrüßt , o Göttin ! wieder

Nach der Trennung langer Nacht.

Eine freie Brust zu retten

Die dir ewig Treue hålt,

Stiegest du vom Sternenzelt

Und zerbrachst die Sclavenketten,

Frei bin ich ! mit Sturmesſausen

Ruft's der Felsen Echo wach ;

Frei bin ich ! mit Donnerbrausen

Jauchzt's der wilde Waldstrom nach.

Frei bin ich ! des Zephyrs Flugel

Haucht es durch die Blumenflur :

Freiheit strömt von Thal und Hügel,

Freiheit strömt durch die Natur !

Ueberstromend von der Wonne

Und im seligen Erglúh'n

Micht' ich an mein Herz jest zich'n

Sterne , Erde, Mond und Sonne !

In des Frühlingsabends Schweigen

Tint der Freiheit Wiederhall,

Tonet in den Blüthenzweigen,

Aus dem Schlag der Nachtigall;

Aus der Brandung , die am Damme

Schaumend ihre Wogen bricht
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Aus des Blizes Wetterflamme

Sprüht der Freiheit Gütterlicht.

Botocuden und Huronen

Dulden keinen Sclavenzaum :

Und der Freiheit heil'ger Baum,

Er gedeiht in allen Zonen.

Du zerreißst der Schwermuth Schleier,

Der umtrauert meinen Sinn,

Neue Kraft und Lebensfeuer

Fließt durch Geist und Körper hin,

Malest mir mit Rosenfarben

Wieder neu des Lebens Bild :

Hast die Schmerzen tiefer Narben

Durch dein Balsamil gestillt.

Dir nur will ich feiernd singen!

Ueber niedres Erdgewühl

Nach dem schönern Himmelsziel

Hebst du dich mit Adlerschwingen.

Freiheit lieben alle Wesen

Der lebendigen Natur,

Freiheit , Freiheit ist zu lesen

An des Himmels Sternenflur.

Frei in dürrer Wüste Hike

Herrscht des Löwen kühner Muth,

Und auf jäher Felsenspike

Horstet frei des Adlers Brut.

Freiheit lieben alle Wesen,

Sclaverei ist Geistergift :

In der Sterne Flammenschrift

Ist das heil'ge Wort zu lesen.

Und entehren freche Rotten

Deines Tempels Heiligthum,

Ob Tyrannen dich verspotten :

Etets umfliest dich Strahlenruhm.
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Wie im Kerker so am Throne,

Ewig folgst du deinem Pfad :

Wahrheit schmuckst du mit der Krone

Und vernichtest den Verrath !

Feiernd wurdest du am Throne,

Hohe Göttin! nie genannt:

Denn der Wahrheit Diamant

Prangt in deiner Strahlenkrone!

Freiheit hat sich nie der Kette

Eitler Fürstengunst geschmiegt,

Niemals auf dem Eiderbette

Schlaffer Wollust sich gewiegt.

Nicht durch hoher Würden Gaben

Werde schimmernd sie geehrt ;

In sich selbst trågt sie erhaben,

Ihren hohen Götterwerth !

Hohe Göttin, komm' befreie.

Mich von falschem Erdenwahn,

Folgend deiner Siegesbahn,

Schwor' ich ewig dir die Treue.

Freiheit mit dem Siegerkranze

Brach der Herrscher Willkührmacht,

Drang mit hellem Wahrheitsglanze

Durch des Aberglaubens Racht,

Wirft Tyrannen und Despoten

Ihren Fehdehandschuh hin :

Sie zerhaut der Lüge Knoten,

Ist des Wahns Bekämpferin.

Huldigt ihr durch Jubelchore,

Völker auf dem Erdenkreis,

Ihr gehört der Lorbeerpreis :

Ewig singt ihr Lob und Ehre !

Immer glänze mir dein Feuer

Aus den lichtumsloßnen Hoh'n
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In den Liedern meiner Leier

Soll dein heil'ger Odem weh'n ;

Ueber falschem Schimmer trage

Mich dein kühner Adlerflug,

Daß der Wahrheit Richterwage

Rimmer schwankt durch Wahnes Trug...

Ewig lebst du im Gesange

In der Saiten goldnem Spiel ;

* Und das Herz im Hochgefühl

Ueberwallt im Wonnedrange.
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Vorbemerkung. Sur nåhern Charakteristik des deutschen

Corps in Brasilien mige hier ein kleines Drama fol-

gen, dessen einziges Verdienst nur das ist , dem ges

neigten Leser von dem Treiben und der Lage der deut-

schen Soldaten in Brasilien ein anschauliches Gemålde

vor Augen zu führen.

Das

deutsche Corps in Brasilien.

Nach dem Leben dargestellt

von

Eduard Theodor Bösche.

Die Handlung spielt in Rio de Janeiro im Quartier

des dritten Grenadierbataillons , Campo d' Accla-

maçao, kurz vor Ausbruch der Militair=Revolte

im Juni 1828.

Erster Auftritt.

Mehrere Grenadiere kommen aus dem Quartier auf den Hof.

Erster Grenadier.

Hat's heute doch Lohnung gegeben :

Darum laßt uns lustig mal leben,

Kehren wir nicht beim Dübel ein ?

Zweiter Grenadier.

Er schenkt auch das größte Glas Branntewein.

Dritter Grenadier.

Ja, laßt uns bei ihm einkehren , Brüder,

Einige alte , fidele Lieder
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Singen wir da aus germanischer Brust :

Singen und uns bei der Flasche zu laben

Ist doch nur die einzige Lust,

Die wir noch in Brasilien haben..

Vierter Grenadier.

Ganz Brasilien wunsch' ich nach Polen !

Funfter Grenadier.

Meinetwegen mag's der Teufel auch holen !

Sechster Grenadier.

Wahrlich ! es ist nicht mehr auszuhalten,

Wie sie jezt mit uns schalten und walten!

Muß man sich doch plagen und placken

Tagtäglich schier den Tornister packen,

Daß die Knochen am Leibe knacken.

Beständig auf Wach' und Patrouille zu liegen

Ist doch auch kein besondres Vergnügen.

Erster Grenadier.

Der neue Obrist , den wir gekriegt,

Macht auch sein Leben kein freundlich Gesicht,

Brúllt mit ,,God dam you!" beständig uns an.

Zweiter Grenadier.

Aber, das muß man ihm lassen, ein rechtlicher Mann !

Denn er zeigt sich als tucht'ger Soldat,

Der den Soldaten zu leiten hat.

Vieles hat er für uns schon gethan !

Liefen wir nackend und barfuß nicht

Ehe wir diesen Obrist gekriegt?

Sah'n wir nicht aus wie die Lumpenhunde ?

Doch da er ins Bataillon kam

Erhielten wir Kleidung und Hosen und Schuh

Und was uns sonsten noch Alles kam zu.

-

zur Stunde
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*Vierter Grenadier.

Ja, in der Hinsicht sind wir ihm verpflichtet.

Auch ist er gerecht , sobald er uns richtet,

Das Schlagen bei uns ist auch nicht mehr Sitte.

Dritter Grenadier.

Da lob' ich ihn als altenglischer Britte !
1

Erster Grenadier.

Aber mit seiner irländischen Bande

Macht er uns estrangeiros nur Schande

Und daran fehlt es uns hier nicht zu Lande.

Denn die Brasilier - das bezeuge uns Gott -

Ueberhausen uns Alle mit Schande und Spott.

Funfter Grenadier.

Aber Camerad ! dürfen wir uns beklagen,

Daß sich die Brasilier gegen uns so betragen :

Denn die Grobheit der alten Germanen

Haben wir glúcklich geerbt von unsern Herren Ahnen.

Im Anfang als die Deutschen gekommen,

Hat man sie bewirthet und gut aufgenommen,

Denn der Brasilier lud sie in sein Haus

Und war mit ihnen lustig beim fröhlichen Schmaus.

Doch hatten getrunken sie und gegessen,

So waren die Deutschen so frech und vermessen

Und steckten die Löffel und Becher auch bei

Und schlugen zum Abschied die Fenster entzwei.

Und darf man's dem Bürger nun legen zur Last,

Daß er die deutsche Gemeinschaft so hast?

Handgreiflich_hat sie oft ihn erfaßt.

Sechster Grenadier.

Dient' ich doch schon zehn Potentaten,

Aber erbarmlicher für den Soldaten

Als in diesem Brasilienland

Ich's unter der Sonne nicht fand.

!
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Zweiter Grenadier.
1

War ich nach Sibirien gegangen,

Um dort Hermeline und Zobel zu fangen,

Hått ich gescheuter gehandelt , als hier

Noch zu dienen als Grenadier.-

Denn in Deutschland frist es kein Hund

Was man hier uns giebt für den Mund.

Und unser Quartier ?

:

-

Es ist doch ein Rat=

tennest,

Das gegen die Strahlen der Sonne nicht fest

Und regnet's, so werden wir Alle durchnást.

Vierter Grenadier.

Und wenn man nach einer heillosen Nacht

Des Morgens auf seinem Lager erwacht,

Das, eben so hart wie ein Felsenstick ist,

So könnte man werden ein Anatomist !

Denn alle des Menschen Adern und Venen,

Knochen, Gedarme und Nerven und Sehnen,

Die fühlt man dann im Körper so klar,

Daß man sie am Finger herzählet, fürwahr!

Dritter Grenadier.

Uns braucht kein Barbier den Schnepper anzupassen,

Um uns nach Vorschrift zur Ader zu lassen :

Denn dieser gefährlichen Operation

Ueberheben die Fldhe und Wanzen uns schon,

Mosquiten und andres Insectengeschmeiß,

Die saugen mit unermúdlichem Fleiß

Mit ihrer unzähligen , höllischen Brut,

Den lehten Tropfen von unserm Blut.

Erster Grenadier.

Von den Ratten und Mäusen alsdann in der Nacht

Wird uns ein freundliches Ständchen gebracht.

8
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Fünfter Grenadier.

Mit Tausendfüßen und Scorpionen

Da müssen wir ein Gebäude bewohnen.

Erster Grenadier.

Und wird man dann im Wirthshaus getroffen,

Um dort zu ersäufen alle die Grillen,

Ja , dann heist's : „Schon wieder besoffen,

Saukerl, mach Dich fertig zum Trillen *). "

Dritter Grenadier.

-

Hab ich auch nicht Jeremias prophetischen Geist,

Der den Schleier der Zukunft zerreißt

Sollt ihr mir einst das G'nick doch zerbrechen,

Wenn ich jekt nicht Wahrheit thu sprechen :

Nimmer , das sag'ich, wird's friedlich ab=

laufen

Hier mit dem wusten Irlanderhausen!

*) Trillen ist eine militairische Strafe , wo der schuldige

Soldat mit gepacktem Tornister und völliger Armatur

exercirt wird.
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Zweiter Auftritt.

Bei der Mutter Dubel.
:

Soldaten , Iåger , Tambours , Pfeifer sisen am Tisch,

Einige zechen, Andere singen. Karten- und Würfelspiel.-
Ein Betrunkener liegt in der Ecke und schläft.

Die Vorigen im Hereintreten.

Fünfter Grenadier.

Run, Kameraden ! hier woll'n wir einkehren,٢٠٠٠٠

2untmoin ausleeren

Und versaufen den lekten Dreier !

Klagen- das ist hier die ewige Leier,

Doch daran wollen wir heute nicht denken.

Mutter , will sie nicht'n Humpen voluschenken ?

Dritter Grenadier,

Gott mag die ganze Wirthschaft verdammen !

ינ

Mutter Dübel (Schnaps bringend. )

Seid willkommen auch Alle zusammen!

(Trinken.)

Jäger, mit einem Corporal sprechend.

Sagt was haltet ihr von unserm deutschen Regiment?

Ich glaub' es nimmt ein trauriges End' !

Denn das diese Irlander gekominen

Ist nicht zu des Kaisers Naken und Frommen

Und mit dieser irländischen Brut

Glaubt mir , wahrlich ! es endet nicht gut.
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Corporal.

Ja , ich will ein Gleichnis euch geben,

Ist das hier ein Soldatenleben ?

Zehn Jahr hab' ich den Preußen gedient

Als Corporal - nota bene - aber wer hätte fun1

frechlich erkühnt,

Mir nicht Respekt und Ehre zu zollen

Derjenige håtte schwer büßen sollen.

Geachtet war man von Jedermann

Und hier sieht einen kein Schuhpuker an.

Aber wo liegt denn begraben der Hund ?

Ja , das höret anjeko von meinem Mund,

Denn den Knoten will ich euch zerhauen.
Lakt uns mal unfre Ofsins f

Was waren von diesen Herren die meisten?

Vom Ambos lief Jener und Dieser vom Leisten,

DerDritte ließ seine Nadel im Stich

Und wurden hier Hauptmann und Fähnerich.

Hier machte schon mancher Dummkopf sein Gluck,

Doch meine Verdienste , die seht man zuruck.

Såger

Unzufrieden bin ich schon lange , denn ſprecht :

Handelt man gegen die Deutschen nicht schlecht?

Ueber drei Jahre dienten wir schon

Und haben noch nicht eine Capitulation -

Denn sollt' ich als Soldat mein Leben beschließen,

Wurd' ich durch's Hirn heut die Kugel mir schießen.

(Soldat Dreier, halb betrunken , erscheint mit dem vollen

Glase in der Hand.)

Dreier

:

Ale Hannovriens und Großbritannen,

Die die Schlacht bei Waterloo gewannen,

Sollen leben, vivat hoch !
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Jäger.

War ich doch auch mit bei Waterloo !

Wir Preußen haben dazwischen gepfiffen,

Daß die Franzosen die Flucht ergriffen

Und man bald keinen mehr hörte und sah !

Dreier.

Eag mal, Kerl! was sagst du da

Ihr bocksledernen Preußen sagt,

Daß ihr die Franzosen verjagt ?

Håtten nicht wir Hannoveraner geschlagen,

Hatte der Franzose den Preußen beim Kragen.

Erster Grenadier.

Hannover hat aber auch tuchtig gelitten.

Dreier.

Aber gefochten wie Kerls und gestritten

Haven wir wie alte hannoversche Britten.

Jäger.

Wirthin ! darf ich mir ein Glas Cachaça *) ausbitten.

(Cin Brasilier erscheint , sich höflichst Feuer auszubitten , um

seine Papiercigarre anzuzunden.)

Brasilier.

Meus Senhores fazei e favor -

Cachaça ist ein Zuckerbranntwein von schlechtem Ge-

schmack und ist daher mit der Sorte, die bei uns zu

Lande Fusel genannt wird , in eine Classe zu stellen .
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Dreier.

Schlagt den Portugiesen doch hinter das Ohr !

Erster Grenadier.

Werft den Bengel zum Tempel hinaus. -

Dreier.

Wart! ich will ihm das Fell mal versohlen,

Denn die Kerls muß alle der Teufel noch holen.

(Dreier will sich des Portugiesen bemächtigen , aber dieser

entfernt sich schnell. )

Dreier (im Zurückkommen. )

Jäger , du machst ein so gramlich Gesicht,

Als håttest du heute die Masse *) gekriegt.

Jåger.

Nahe dabei war's wenigstens schon.

Mein Lieutenant ist dir ein nårr'scher Patron,

Must' ich um seinen seltsamen Grillen

Heute wieder drei Stunden trillen,

Daß in der Mittagshike heiß,

Von der Stien mir troff' der Schweiß.

Dreier.

Ja , Bruder Jäger, ich sag' es dir,

Unser Leben in dem Brasilienland hier,

Ist nur ein Trillen bis an das Grab !

1

*) Masse - ist ein dem Soldaten abgezogener Theil sei-

nes Soldes , der alle drei Monate ausgezahlt werden

sollte. Dies Lestere geschah aber hier im Anfange nicht

und deswegen wurden Stockschlåge - die es fast

täglich gab - spottweise Masse genannt.
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Jäger.

Da nimmt der Tod den Tornister uns ab.

Schulz.

Sagt, wen seh' ich denn dorten gehen,

Hat auch zu tief in die Flasche gesehen,

Ist's nicht Diputa Luprian.

Zweiter Grenadier.

Lebt auch immerwährend im Thran ! (betrunken. )

(Luprian erscheint mit einem theatralischen Anstande , halb

mit einem Mantel bedeckt.)

Luprian.

Rauh ist die Wirklichkeit. Doch aus den engenKreisen

Des Wirklichen führt uns die Phantasie ;

Und das Theater ist die Siegesbahn des Weisen,

Für große Geister herrscht da Harmonie.

Thalia krónt sie dort mit ihrem Lorbeerkranze

Und mir auch reichte sie den Palmenzweig ;

Die edle Mimik half mir zu dem Glanze,

Denn Meister bin ich in der Mimik Reich.

Dreier.

Aber auch Meister seid ihr im Zechen.

Nichts will von der Mimik ich sprechen,

Als daß ihr die Freude recht mimisch ausdruckt,

Sobald ihr die volle Flasche erblickt.

Luprian

(ohne ihn eines Blickes zu würdigen fährt in seiner Extase

fort.)

Sagt denn , ihr schwachen , niedern Erdensöhne,

Die nie der Sphären Harmonie gelauscht,
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Die ungerührt durch jene Himmelstóne,

Auf die das Ohr mit Wollustschauern lauscht,

Wenn uns Thalia dann ihr heitres Reich ausschließet,

Melpomene und auch der Scherz erscheint,

Uns Wonn' und Lust in unsern Busen gießet,

Und bald das Herz vor sel'ger Schwermuth weint !

So seht durch meine Mantelschlage

Den Tell - lebendig , wahr und rege,

Denn origineller
-

sollt ihr mir gestehen -

Habt ihr im Leben nichts gesehen.

(macht einige Mantelschläge und Pantomimen.)

Dreier.

Doch da ihr euch gestern im Ninnstein gebettet,

Und meine ehrliche Faust euch gerettet,

Und dann euch zur Caserne gebracht :

Habt ihr euch bei weitem origineller gemacht.

Luprian.

O du kleiner , erbarmlicher Geist,

Der nur die niedern Regionen bekreis't -

Dreier.

Der Rinnstein , den du dir gestern gewählt,

Wird der auch zu höhern Regionen gezahlt ?

O du winzige Grönlanderseele -

Luprian.

Dreier.

Ruhig ! sonst hab' ich dich bei der Kehle -

Luprian.

Du ungehobelter Flegel und Runge -
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Dreier.

Håltst du nicht deine theatralische Zunge,

Will ich den Faust so naturlich dir spielen,

Daß du alle Knochen am Leibe sollst fühlen.

Luprian.
:

Nie hab' ich doch solche Beleidigung erlitten!

Für Griechenlands Freiheit , da hab' ich gestritten,

Auf seinem classischen Boden , da flos

Mein Blut und solch ein Bube vom Troß -

(Auf Dreier zeigend.)

Dreier.

Rein, nicht långer kann ich's ertragen,

Wart, ich will ihm die Jacke voll schlagen.

(Will auf Luprian los.)

Zweiter Grenadier (ihn zurückhaltend.)

Bruder, laß diesen Verruckten doch laufen,

Es bringt wenig Ehre , mit ihm sich zu raufen.

Luprian (pathetisch.)

Bei meinem Bart ! ich will es euch vergelten

Ihr sollt den Luprian nicht den Verrückten schelten.

(Ab. )

Dritter Auftritt.

(Die Vorigen. Ein Soldatenweib hereinsturzend.)

Soldatenweib.

Ist mein Mann , der Saufaus , hier nicht ?

Ha, da gluhet sein Vollmondsgesicht.
8 *
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Schon wieder betrunken ? Der lehte Vintem vom

heutigen Sold

Ist der dir noch nicht durch die Gurgel gerollt ?

Daß der Teufel dich hole , du Trunkenbold !

Denn ehe hast du nicht Ruhe und Rast,

Bis- das Hemde vom Leibe versoffen du hast.

Erster Grenadier.

Hört , mein Hauskreuz mit ihrer nie ruhenden Lippe.

:

Dreier.

Jag' doch zu Haus dein Weib , die Xantippe !

Scht sie ins Geschirr , dann gnade uns Gott!

So nimmt auch kein Hund mehr von uns ein Stuck

Brod !

Soldatenweib.

Und ihr Andern habt ihn auf'm Gewissen,

Mit euch hat er beständiglich ſaufen müſſen;

Aber von Gewissen - wißt ihr - und von Gottes=

gericht,

Gleich wie der Ochse das Spanische spricht.

Stets zu spielen und im Wirthshaus zu zehren

Heißt das als Christen den Herrgott verehren,

Und seine Lehren , das bezeuge mir Gott,

Versteht ihr wie der Botocude und Hottentott

Und mit dem Heiligsten treibet ihr Spott.

Dreier,

Weib , halt mit deiner Zunge nur ein,

Ich will auch das frommſte Christenkind sein.

Soldatenweib.

O du Rådelsführer und wüster Rebelle

Just von Allen der rohste Geselle !
:
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Und ihr seid Soldaten ?-Ihr sollt euch was schámen,

Ja war' eine Festung von euch einzunehmen

Und mit Branntweinflaschen zu bombardiren,

Da wurdet ihr jeglichen Soldatenstand zieren

Und gegen den Feind kein Scharmüßel verlieren.

Und seit diese Irlander hier sind im Land

Nimmt das Saufen ganz überhand.

:

Dreier.

Weib , spei den giftigen Geifer nicht

So unverschämt uns all' ins Gesicht.

Man wird aus Verzweiflung ein Branntweinsäufer

Denn Schaffer, der große Seelenverkaufer!

Hat zum voraus in diesem brasilischen Leben

Das Fegefeuer uns abzuverdienen gegeben.

Soldatenweib.

Um hier einen ordentlichen Menschen zu finden

Muß man am Tag die Laterne anzunden,

Denn wär' an euch Allen ein gutes Haar,

Múst' es euch besser geh'n doch furwahr!

Hört, ein Beispiel will ich nur stellen,

Was ich doch könnte bei mehrfachen Fällen.

Seht ihr doch den Hauptmann dort gehen,

In Hamburg hab' ich ihn als Tambour gesehen.

Er kam als gemeiner Soldat hier ins Land

Und wird doch jest „Herr Hauptmann" genannt.

Und soweit håttet ihr's auch können treiben :

Denn hier ist nicht nothig das Lesen und Schreiben.

Dreier.

Ja, in der Hinsicht , da hat sie sehr Recht,

Denn das Genie und Talent bezahlt man hier schlecht.

Denn wem nicht geschmeidig dieZung' und der Rucken

Und weiß nicht zu schmeicheln und sich zu bucken,
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Dem wird es hier in Brasilien nicht glúcken

Und hatt' er auch Sonnen und Sterne gemessen

Und Salomo's Weisheit mit Löffeln gegessen,

Er würde zu nichts doch hier kommen im Land..

Euch Allen ist ja der Mahlfeld bekannt.

Er schreibt doch , beim Himmel! eine herrliche Hand,

Er spricht auch französisch , griechisch , latein,

Portugiesisch und englisch , wie Wasser so rein :

Ein Bursche , der wahrhaft gelernet was hat,

Und doch ist er nur gemeiner Soldat.

い

Schulz.

Aber da er ein echtes Genie,

Trennt er auch von der Flasche sich nic.

Soldatenweib.

Und Manche, die in Deutschland den Stuker einst

machten,

Die müssen in Schimpf und in Elend hier schmachten.

Doch haben es Viele sich selbst beizumessen,

Weil sie bei der Flasche zu oft sich vergessen,

Und bei Singen und Spielen und Saufen und

Schmieren

Ein gottloses , schändliches Leben hier führen.

(Vier Neger kommen mit einem betrunkenen Irländer an

geschleppt, der in der Stadt auf der Straße sich wälzte.)

Seht (auf den Irländer zeigend) wollt ihr euer Eben=

bild sehen,

Denn so wird es euch Allen auch noch mal gehen.

(Ab.)
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Vierter Auftritt.
1

Die Vorigen.

Ein Musikus hereinkommend.

Musikus.

Nein! beim Himmel, es ist doch zu viel,

Und muß empören unser deutsches Gefühl :

Diese Irländer kommen hier an,

Haben noch nicht eine Wache gethan,
Und doch in ihren Händen ist schon

Ihr Schiffgeld und ihre Capitular:

Und wir Deutschen -

Ueber drei Jahre schon u

Keines von beiden -

Im Dienst seir

Auch wird i

Um die man un

dienes

Dre

Und wenn man sich mit dem Irlan

Dann ist es der Deutsche , der's Badr

:

Schulz.

Ja , gestern mit meiner pommerschen Faust,

Da hab' ich zwei Irlander grimmig zerzaust,

Weil sie mich auf meinem Posten geneckt

Und ich- ich ward doch in'n Kasten gesteckt.

Erster Grenadier.

Auch kriegen die Irländer für ihren Schlund

Ein ganzes und wir nur ein halbes Pfund

Un Fleisch - bekommen auch Reis und Speck,

Und wir Deutschen erhalten doch nichts als 'n Dreck.
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3weiter Grenadier.

Auch mussen wir jekt den englischen Pfaffen

Des Sonntags wie die Heiden angaffen,

Er predigt auf englisch vom himmlischen Reich

Und wir -
wir verstehn doch kein Wort von dem

Zeug.

Vierter Grenadier

man von Versprechen , die Schaffer gemacht,

fo wird man daju ausgelacht.

Sieser unsel'ge Marktschreier

In durch Auswandrungsfeuer !

Blumengefilde,

Kaiserin Milde ;

en zu raffen,

anzuschaffen.

udier.

ergriffen,

usgepfiffen.

oie Journal ein Gezeter

1

Kaiser Dom Peter !

oaß der doch vom Kopf bis zur Zehe

us dem ff das Regieren verstehe.

yatt ich auch dies Mal ins Blaue gezielt :

wenn daß er sich fährt und reitet und spielt,

Maitressen sich hält, ums Land sich nicht kummert,

DieMinister regieren läßt , in Paraden nur schimmert,

Bei Regierungsgeschäften die Hånd' hat im Schoos,

Pok tausend und Wetter ! nennt dieses man groß?

So hatt' ich nicht nöthig nach Brasilien zu gehen:

Man kann es von Gekrönten auch anderswo sehen!

Sechster Grenadier.

Doch unsre Bataillone waren die besten im Heere

Und dienten dem Kaiser mit Eifer und Ehre,
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Denn wir , wir hielten ihn aufrecht , wir !

Und håtten gelassen das Blut für ihn schier.

Doch alle die schönen deutschen Regimenter

Sind verdorben jekt durch die Irländer.

Musikus.

Daß Gott alle die Irlander verdamme !

Und wir aus deutschem , hochherzigem Stamme

Sollen in Zukunft tragen noch

Hier in Brasilien dies Sclavenjoch ?

Sollen es ansehen mit stummen Gefühlen,

Daß uns auf der Nase die Irlander spielen ?

Daß man einst mit Hunden uns heht,

Und den Fuß auf den Nacken uns seht?

Ich sag' euch , begonnen hat es nicht gut,

Glaubt mir , und es endet mit Blut !

Schulz.

Doch tritt man ferner unserm Recht zu nah

So stehen wir Alle für Einen da.

Musikud.

Und ich, ich könnte bei hundert Fällen

Beispiele euch unter den Augen aufstellen,

Wie hier im Lande der deutsche Soldat

Das größte Unrecht erlitten schon hat.

Schulz.

Und wird es in Zukunft nicht besser sein,

So schlagen wir deutsch mit den Kolben darein ;

Wir wollen auf unsre Gerechtsame sehen,

Oder sammt und sonders in Stücken gehen.

Alle.

Und wird es in Zukunft nicht besser sein,

So schlagen wir deutsch mit den Kolben darein;

:
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Wir wollen auf unsre Gerechtsame sehen

Oder sammt und sonders zu Grunde gehen.

Dreier.

Und so Cameraden , erhebet euch dann

Und stimmet ein Lied zu dem Bunde auch an,

Wie's wacker geziemet dem deutschen Mann.

(Alle erheben sich von ihren Sigen , bilden einen Kreis,

in welchem das Glas fleißig circulirt, und stimmen als-

dann an:)

Frisch auf, Cameraden ! und reicht euch die Hand

Der deutschen Treue zum Pfande,

Und wird Einer hier noch im fremden Land

Behandelt mit Spott und mit Schande,

So treten wir Alle für Einen ein

Und schlagen deutsch mit den Kolben darein.

Und wenn denn diese Irländerbrut

1

Noch långer den Vorzug wird haben ;

Dann auf , Cameraden , erprobet den Muth,

Der uns in der Brust liegt begraben :

Und tritt man unserm Rechte zu nah,

So stehn wir Alle für Einen da !

(Ende. )



Zweite Abtheilung.





Excursion vonRio de Janeiro aus nach dem

Rio Paquequir. Besuch auf der Schweiz

zerkolonie Neufreiburg und der Villa Saõ

Pedro de Cantagallo.

Erstes Capitel.

Abreise von Rio de Janeiro.

Wenn man, wie derVerfasser, vier Jahre an die

Stadt Rio de Janeiro , deren glühender Luftkreis mit

allem demjenigen geschwangert ist , was die Geruchsore

gane unangenehm afficiren kann , gefesselt war ; wenn

man die dortige Bevölkerung in ihrer sowohl physischen

als moralischen Gebrechlichkeit , erst sich berauschend

im Zaubergifte der Wolluft und der widernaturlichsten

Laster und dann unter der Geißel der daraus erzeugten

Krankheiten dem Abgrunde zutaumelnd vor Augen

gehabt hat , dann wird gewiß die Sehnsucht nach

der freien Natur lebendiger als je in unsrer Brust

erwachen und uns hinaus drången in das romantische

Freie, das mit seinem großartigen Charakter die Kai=

ferstadt des antarctischen Wendezirkels umgiebt.

9*
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Oft hatte ich zwar von der Höhe des Corcavado

aus mich im Anschauen des großen Prachtgemåldes

mit seinen unnachahmlich magischen Parthieen verloren,

das die Natur um Rio de Janeiro vor dem Blick

des Beschauers entrollt , aber des Herzens mächtiger

Ruf : dahin , dahin !" hatte erstickt werden müſſen

durch Verhältnisse , die erst die Zeit lösen konnte.

Diese Zeit war indessen endlich gekommen und

der langgenährte Wunsch reiste zur Verwirklichung.

Nichts konnte mir daher willkommener sein , als die

Einladung eines Freundes , des Doctors D. , ihn auf -

seinem Landgute (Fazenda) Aurora am Rio Paques

quir unweit dessen Mundung in den Parahiba zu

besuchen. Ein Bekannter von mir, ein aus politi=

schen Grunden nach Brasilien geflichteter Heidelber=

ger Student, der indeß die Erlaubniß zur Ruckkehr

nach seinem Vaterland Rheinbaiern erhalten hatte und

mit einer der ersten Schiffsgelegenheiten nach Europa

zurück zu gehen beabsichtigte , ward mein Begleiter,

um seine botanische Kräutersammlungen , wozu jene

Gegend reiche Ausbeute versprach , zu vermehren. Bei

sonst vortrefflichen Eigenschaften und Kenntnissen hatte

dieser junge Mediziner bis jekt die Angewohnheit nicht

ablegen können , noch oft in die akademische Kraft=

sprache mit ihren seltsamen Kunstausdrucken zu ver=

fallen.

Wir hatten uns vorgenommen, bis Venda nova

am Macacufluß , ungefähr 7 Legoas (11 Stunden)

von Rio de Janeiro , die Reise zu Wasser zu bewerk-

stelligen und schickten unsre Pferde bis dahin zu Lande

über Praya grande voraus.

Es war vier Uhr Nachmittags als wir uns eins

schifften; ein gunstiger Wind schwellte die Segel un=

sers Fahrzeugs , welches die von einem Kranz wald-

bekrönter Berge eingefaßte Hafenbai lustig durchschnitt.

Auf dem blauen Spiegelwiegten sich Hunderte von Schif=

fen, stolze mit drei Reihen Feuerschlunden versehene Or=
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1

logs, Tod und Verderben führend , jekt in stiller Große

und im bunten Gemisch neben den kleinen Küstens

fahrern und Kauffahrteischiffen. Die Flaggen von

fast allen Schifffahrt treibenden Nationen flatterten

im Hauche des Windes und eben geankerte Kriegss

schiffe stimmten eine Bravourarie im Generalbaß als

Salutsalve an , die von den Forts und den übrigen

Kriegsfahrzeugen im Hafen mit demselben , von viers

undzwanzigpfúndigem und großerm Calibre beschten

Orchester accompagnirt wurde. Das lebendige Gewuhl

und die mannigfachen Beschäftigungen im Hafen,

verbunden mit der Aussicht auf die mit unzählbaren

Klostern und Kirchen geschmuckte Kaiserstadt und deren

malerische Umgebungen, hauchen in das große Gez

målde einen so lebendigen Eindruck und kleiden das

Ganze in ein so abwechselndes , reizendes Gewand,

wie kein Pinsel es nachzuzaubern vermag.

Wirwaren ungefähr zwei und eine halbe Stunde

gesegelt , als wir in die Mundung des Macacu ein=

liefen. Die Sonne sank eben hinter die Berge hinab

und goß ihr scheidendes Purpurlicht auf das sich nás

hernde Orgelgebirge , welches das wildphantastische

Bild seiner kegel = und pyramidenförmigen Kuppen

und Hörner aus den dunklen Fluthen des tiefen Ma=

cacu zuruckspiegelte. Der Wind hatte sich gelegt.

Ein unbeschreiblicher Zauber und ein feierliches Schwei=

gen , nur durch den Ruderschlag und die Stimmen

der Wald = und Sumpfvogel unterbrochen , waren

über die herrliche , einer schwimmenden Feeninsel gleis

chende Landschaft hingegossen. An den Ufern des

Macacu lagen häufig Fazendas und Orangenwäldchen

und andere tropische Blumenkelche würzten mit ihrem

ätherischen Aroma die laue Abendluft.



- -134

Zweites Capitel.

Der wunderschdne Abend.
3

Indessen war der Abend vollends hereingebrochen ;

einer von jenen zauberartigen Mondscheinabenden,

welche allein das Eigenthum des Sudens sind und

von denen der Nordlander sich keine Vorstellung ma-

chen kann. Zur Seite zog sich das Orgelgebirge mit

seinen wunderbaren Felsenzacken hin , die im optisch

täuschenden Mondlichte wie graue , himmelsturmende

Giganten erschienen und vor uns eroffnete sich die

Aussicht auf die große , ernste Wildnis , die sich in

hohen Urgebirgen tief in das Innere verlor , während

zur Rechten wie ein magisches Dichtungsland sich vor

unserm Blick die herrliche Landschaft entfaltete. Kein

Laut als der plátschernde Ruderschlag und das Flústern

des Abendwindes in den hohen Platanen , womit

hin und wieder das Ufer geschmuckt war , unterbrach

die hohe Friedensfeier und über uns wölbte sich die

tiefe , unendliche mit unzähligen funkelnden Sternen

geschmuckte Aetherkugel des südlichen Himmels. Wahrs

lich der Geist wird bei einem solchen Schauspiele der

tropischen Natur von einem Hochgefuhle empor gehoe

ben und in einen stillseligen Genuß der Betrachtung

verseht , wo er im Uebermaße der reinsten Wonne

schwelgt und selbst die Erinnerung gemachter bitterer

Erfahrungen in den Hintergrund der Seele gedrängt
wird.

Das lange genußreiche Schweigen unterbrach der

Heidelberger Demagoge auf seine energische Weise:

„Auch die abgestumpfteste Philisterseele ", begann der

Entzuckte ,,, muß bei dieser Prachtscene der Natur

bezaubert und neu verjungt werden ! Es bleibt doch

eine ewige Wahrheit , daß nur noch am Busen der

Natur und im Gebiete der Kunst wahrer Hochgenus

blüht , seit das Castratengeschlecht unsers Jahrhunderts
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die schöne Welt unsers Herrgotts in eine engherzige

Knotenkneipe, ohne Pump an Freiheit , verhunzt hat ! "

Und um seiner Rede noch mehr Nachdruck zu geben,

ergriff er die Flöte und begann auf dem herrlichen

Instrumente zu phantasiren und eine Kunstfertigkeit

zu entwickeln , die hinreißend war , bald niedertau=

chend im Gluthmeere der Tone , im Wirbel des feu=

rigen Allegretto , bald hinaufschwärmend in die Him=

melsräume auf den Fittichen der ernsten , langgezo=

genen, schwermüthigen Symphonie, bald sich dahin

wiegend in heitern Melodien , lieblich wie das Silber=

band des Flusses durch blühende Gefilde. Ich habe

in meinem Leben manchen Kunstler gehört und vielen

Concerten beigewohnt , aber ich gestehe , daß die Zaus

ber der Tonkunst niemals einen lebendigern Eindruck .

auf mich außerten , als an diesem entzuckenden Abend

die einfachen Tone der Flöte.

Wie matt , wie todt wurden alle Farben der

Schilderung des erhabenen Bildes der Wirklichkeit

bleiben , welches die Natur so frei und großartig vor

dem Blick des Beschauers entrout: die Ruhe , Große

und Harmonie erfüllen die Seele mit unbeschreiblichen

Empfindungen. Hat dich , freundlicher Leser , nie

jenes namenlose Gefühl beschlichen , nicht die wilde,

laute Freude , die dahin braust und stürmt , sondern

wenn die stillbegeisterte Wehmuth ihre große Stunde

in deinen Busen führt und die tiefschlummernden Eme

pfindungen aus den geheimsten Falten der Seele auf=

steigen läßt und deinem Herzen einen ganzen Himmel

schenkt voll namenloser , wehmüthiger Wonnen und

Seligkeiten, hast du , freundlicher Leser , diese

Genusfeier nicht geschmeckt , o dann blieb dein Dasein

arm an den höchsten und reinsten Freuden : habe

großartig gefühlt und selig und erhaben geweint und

die schöne Lichtseite des freundlichen Gebildes wird

nicht erloschen , die Begeisterung nicht ein wollustiges
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Grab finden mit dem entflohenen Augenblick, sondern

fortglúhen wie Frühlingssonnenstrahlen durch die Win=

terfelder des Lebens.

Mittlerweile war unserm Fahrzeuge ein anderes

höchst elegantes Segelboot (Valna) mit sechs rudernden

Schwarzen nachgeeilt und ich bemerkte , daß es abe

sichtlich in unserer Nähe verweilte , da die Gesellschaft,

welche aus einem altlichen Herrn, seiner Gemahlin und

ihren Kindern , einem jungen Manne , zwei Don=

cellas von 15 bis 17 Jahren und mehreren schwar=

zen Sclavinnen bestehend , wahrscheinlich von dem

Meisterspiele des Rheinlanders angezogen und gefesselt

wurde. Der Lestere übertraf sich selbst ; in seiner

Kunstschwelgerei schien er Alles um sich her zu vers

gessen und immer glänzender entfaltete sich seine herr=

liche Kunst. Soviel ich bemerken konnte, machte sein

Epiel Furore in der brasilischen Familie , und der

dunkle Feuerblick der jungern Damen bedurfte keines

Commentars.

1

Wer die Ungezwungenheit im Betragen und den

leidenschaftlichen Enthusiasmus des Brasilianers für

Musik kennt , dem wird auch die Einladung des åltern

Herrn in unserm Nachbarboote, unsre Valua mit

der seinigen zu vertauschen und dann in Gesellschaft

auf seinerungefähr eineStunde noch entfernten Fazenda

mit einem ländlichen Abendbrot vorlieb zu nehmen,

nicht ausfallend sein. Die herzliche Einladung war

von einem so sprechenden Blick der jüngern Brasilia=

nerinnen begleitet, dass es ganz unmöglich wurde,

dieselbe auszuschlagen. Bald hatte unser kleiner Mans

telsack mit Wäsche nebst unsern Flinten in das Nachs

barboot und wir selbst den Weg in den kleinen brasi=

lischen Familienkreis , in dem wir uns bald heimisch

fühlten , gefunden. Die Freude schien ihren Siz

unter uns aufgeschlagen zu haben, eine ungezwungene, -

heitere Unterhaltung, zuweilen vom Flitenspiel des

Musensohnes unterbrochen und der Becher, der fleißis
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ger die Kunde wanderte, erhöhten die frohe, von kei=

ner steifen Convenienz und lächerlichen Etiquette

gehemmte Laune.

Mein Reisegefährte hatte augenscheinlich zu tief

in die schwarzen Gluthaugen unserer Gesellschafterinnen,

zwei reizender Brasilianerinnen, gesehen , die Zöglinge

* der Anmuth zu sein schienen und mit hoher Grazie

die eleganten Fächer zu regieren verstanden , eine

Kunst , der in Brasilien ein eignes Studium gewid=

met ist , denn er wurde bald sentimental und statt

in der kräftigen akademischen Kunstsprache fortzufahren,

ging er zur superlativen der Poesie über:

,,Beim Bart des Propheten ! " flüsterte mir der

Begeisterte zu , „ist Euch je ein solches Engelpaar vor=

gekommen? Konnte selbst die wollustige Phantasie

des alten uppigen Arabers seine Houris mit hohern

Reizen ausstatten , als diese herrlichen Nymphengestal

ten in sich vereinigen ? - Welches Ebenmaß , welche

Harmonie, welche Fülle in den reizgeschmückten

Formen ! Welch ein zierlicher Fuß , ein Prachtstuck,

wie kein Meißel es nachzuzaubern vermag , das selbst

den Neid der Góttin von Gnidos erregen müßte !

Und nun die Krone des Meisterwerks , dieses herrliche

Oval mit der Fülle von Ravenhaar gekrönt und mit

*den großen ernsten Augensternen , die einen aus der

Fassung bringend so anstrahlen , als ob die gött=

-lichen Eigenthumerinnen gar nichts davon wüßten,

daß ihnen (wie ich schworen möchte !) auch kein eins

ziges von den drei und dreißig Stucken , die das

Urideal der weiblichen Schönheit bilden , abging !

Losche deine Madonnen wieder aus , Raphael ! denn

hier wird deineKunst eine Bettlerin !! " Mir fiel das

Neapoleonische : „Il n'y a qu'un seul pas du sublime

* au ridicule," ein.

Er würde gewiß im Erguß seiner poetisch = senti=

mentalen Apologie und Entwicklung von Schönheits=

theorien noch verschwendrischer fortgefahren sein , wäre
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nicht eben die Fazenda vor uns erschienen , als das Ziel

unsrer heutigen Wasserfahrt , eine Unterbrechung, die

mir um so willkommner war , da der Liebesparoxysmus

(ein überall grassirendes Fieber , gegen welches bis jekt

die medizinischen Facultaten noch kein wirksames Opiat

ausgemittelt haben) des Musensohns nicht nur fortwåh=

rend im Steigen war, sondern da auch jekt das Salz-

wasser des Flusses aufhörte und eine ungeheure Menge

Piums, eine kleine Micke mit großem Kopfe aus

der Gattung Simulium , und dann Moruims , eine

Schnakenart , uns durch ihre blutigen Angriffe fast

zur Verzweiflung brachte.

Es mochte ungefähr zehn Uhr sein , als wir die

Fazenda erreichten , wo ein weißer Feitor (Verwalter)

und einige zwanzig Neger ihren Senhor begrußten.

Unser gutiger Wirth a man of sound strong
unletter'd sense" , Der sich durch vielen naturlichen

Wiz und edle Einfachheit und Offenheit vor den mei=

ften seiner Landsleute auszeichnete , sandte sogleich

zwei seiner Schwarzen , um unsre Pferde , die eine

Stunde entfernt standen, herbei zu führen.

Die Hauptgebäude der Fazendas , welche die

elenden Hutten der Negersclaven umgeben , und deren

innere Einrichtung haben in der Nähe von Rio de

Janeiro und den größern Städten schon ein europäis

sches Aussehen; doch ist auch hier hohe Einfachheit

vorherrschend und nur das massive , silberne Tafelge=

schirr bekundet die Wohlhabenheit der Besizer. Wir

sekten uns bald darauf zu Tische ; unsre Mahlzeit

bestand aus kaltem Hühnerbraten, Salaten , Farinha,

Orangen , Ananas , Bananen und andern von der

tropischen Sonne gereiften Früchten. In der heiter=

sten Stimmung überraschte uns die Mitternacht.

Zwar lud uns der freundliche Wirth ein , die

Nacht in seiner Wohnung zuzubringen , indem uns

die liebe Familie die Unsicherheit und das Gefährliche

einer Nachtreise darthat , allein wir waren Beide zu
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sehr aufgeregt , um hoffen zu durfen , auf der engen

Matraße Ruhe zu finden . ich durch die Neuheit der

erlebten Scenen , der Mediziner durch die drei und

dreißig Idealcomposita der allerliebsten Brasilianerinnen

und so beschlossen wir, einen Theil der herrlichen

Mondnacht durchzureiten. Wir nahmen daher Abschied

von dem uns theuer gewordenen Kreise, in dem wir

einen der schönsten Abende verlebt hatten , und nur

mit Muhe unterdrückte der Demagoge bei der Ab=

fchiedsceremonie von den südlichen Huldinnen einige

aufsteigende Seufzer, die auch gewiß ihrerseits nicht

unerwiedert geblieben sein und eine zårtliche Ausnahme

gefunden haben würden , denn dergleichen Liebesaben=

theuer und Herzenseroberungen im Sturmschritt sind

in Brasilien keine Seltenheiten und liefern der Chro-

nique scandaleuse häufig interessante Materialien.

Drittes Capitel.

Das Abentheuer im Walde.

Die Pferde sind in Brasilien im Allgemeinen

unansehnlich und ihr Aeußeres verråth es keinesтедь,

daß sie die größten Strapazen aushalten können.

Unsere Rosinanten hatten hinreichend türkisches Korn

-und Palmblätter ( das hiesige Hauptfutter für Pferde,

da Hafer und andre Kornarten nicht vorhanden sind)

gefressen und waren daher aufs Beste zur Fortreise

aufgelegt.

Wir mochten ungefähr zwei Stunden getrabt

sein, als sich plóklich dieScene ånderte. Ein Sudost

hatte sich erhoben und trieb auf schwarzen Flügeln

dicke Wolkenhausen vom Orgelgebirge heruber , so daß

bald der ganze Himmel bedeckt , das Mondlicht ver=

schwunden und die Erde in finstre Nacht gehullet war.

Das Unwetter begann sich zu entladen , Strome von
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Regen gossen vom Himmel , so daß wir bald keinen

trocknen Faden am Körper behielten. Es war eins

von jenen furchtbaren Schauspielen , das die Gewitter

in Súdländern , namentlich an Gebirgen , darbieten.

Blize fuhren zackend am Orgelgebirge nieder , das

ganze Firmament schien in Flammen, der brüllende

Donner wiederhallte in tausend Echos in den Klüften

der Gebirge und der Sturm brauſte in den hohen

Kronen des Waldes , Riesenstamme entwurzelnd und

krachend zu Boden werfend .

Wir sahen uns vergeblich nach einem Asyl gegen

das Unwetter um. Der Wald , den wir durchritten,

bot außer seinen Bäumen keinen Schuh dar , die

Bache schwollen an, so daß es gefährlich wurde, dies

selben zu passiren. Die Wege wurden fast unergründ=

lich und die dicke Nacht , nur durch flammende Blize

erhellt , umgab uns dergestalt , daß wir auf das

Gerathewohl den Pferden die Zügel überlassen mußten.

Nachdem wir ungefähr eine Stunde in diesem

Unwetter geritten waren, entdeckten wir im Scheine

der Blize eine menschliche Behausung. Sie lag seits

warts im Walde. Da kein Weg zu ihr führte , fo

mußten wir uns durch lange zweischneidige Messer,

(facao) die man auf Reisen in Brasilien stets bei

sich führt , durch die aufgeschossenen Gebusche Bahn

brechen. Nachdem dieses endlich gelungen , bemerkten

wir, daß es eine unbewohnte Hutte war, die viel-

leicht durch einen, Ansiedler gebaut, aber später wieder

verlassen wurde, Da der Regen noch immer in Stros

men fiel, bei der Dunkelheit aber die Wege in der That

halsbrechend waren , so beschlossen wir, den Tag in

dieser Hutte, die freilich nur wenig Schuh bot , zu

erwarten. Ein kräftiger Fußtritt gegen die alte bau-

fållige Thür machte uns den Eingang frei. Da zu

diesen Hutten gewöhnlich das Bambusrohr verwendet

wird , das vortrefflich brennt und in Brasilien auf

dem Lande häufig die Stelle der Fackel vertritt , so
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bemühten wir uns zu gleichem Zweck einige solcher

Bambusrohre aus der Lehmwand zu lösen, eine Arbeit,

die in dem dunklen Loche mit nicht geringer Muhe

verknupft war. Hiermit beschäftigt, trat mein Reisez

gefährte auf einen weichen Körper , den er bald für

einen menschlichen hielt. Da indeß keine von unsern

an ihn gerichteten Anreden beantwortet wurde , so

vermutheten wir, in die Gesellschaft einer Leiche gera=

then zu sein. Indessen hatten wir mit Hülfe eines

chemischen Feuerzeugs ein Bambusrohr angezindet

und unser erstes Geschäft war , unserm stummen Stuz

benburschen (wie sich der Mediziner ausdruckte) ins

Antliß zu schauen. Es war ein todter Menschenkörper,

von fürchterlichen Wunden entstellt und nur von einer

alten Strohmatte bedeckt. Eine Leiche , die ein gewalt=

samer Tod, entseelte , bietet immer einen schauderhaften

Anblick dar. Da indeß in Brasilien dergleichen abscheu=

liche Mordthaten an der Tagesordnung sind , so

darf man keinen großen Anstoß daran nehmen. Die

That konnte noch keine vierundzwanzig Stunden ver=

übt sein , denn der Leichnam war noch frisch und

nur durch schreckliche Kopfwunden , mehrere Messer=

stiche in der Brust, worunter einer mitten durch die

Herzarterie, entstellt. (Von lezterm behauptete der Medi=

ziner , daß solcher mit einer so abscheulichen Kunstfer=

tigkeit ausgeführt sei , daß sie jedem Anatomisten

imponiren mußte.) Eine wahre Samielsscene mus

dieser Auftritt dargeboten haben. Man denke sich

zwei Nordlander in der einsamen Wildnis Brasiliens

init der Untersuchung der gráßlichen Wunden eines

Ermordeten beschäftigt , auf welchen aus der dicken

Finsterniß der brennende Bambus einen furchterlichen

Schimmer wirft und draußen tobt in seiner ganzen

Furchtbarkeit ein Ungewitter, als ob die lezte Posaune

erklinge, der alten baufälligen Hutte bei jedem Wind=

froß und dem Brúllen des Donners jeden Augenblick

den Einsturz drohend. Der Ermordete war ein Mann
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von ungefähr fünfundvierzig Jahren , portugiesischen

Ursprungs , sehr anständig gekleidet , ( das heißt nach

✓ brasilischer Art) und da die silbernen Sporen noch an

den Stiefeln waren, so vermutheten wir , daß er

cin Opfer der Nache und nicht unter dem Mordeisen

von Räubern gefallen sei, eine Vermuthung , die

sich rechtfertigte , denn wir erfuhren später , daß der

frühere Liebhaber seiner eignen Tochter, die der Er=

mordete gezwungen , die Gattin eines Andern zu

werden und welchem er die Hand derfelben verweigerte,

der Anstifter der Bubenthat gewesen sei. DieserMord

erinnerte uns an die eigne Sicherheit : wir hielten

daher unsre Gewehre schusfertig. Da wir vor Kälte

zitterten und , wie aus der Traufe gezogen, durchnást

waren , so suchten wir ein Feuer anzuzunden. Glucke

licherweise fanden wir einige trockne Mobilien, nämlich

die Rudera eines alten brasilianischen Lagers und eine

Bank, so daß es uns endlich nach unságlicher Mühe

gelang, ein lustiges Feuer flackern zu sehen. Die

Pfeifen dampften bald und eine Flasche Portwein,

womit unser neuer brasilianischer Freund meinen Pisto=

lenhalfter hatte decoriren lassen , erhielt unsre Lebens-

geister munter und aufgeweckt. Gern hätten wir un=

ferm stummenGesellschafter von dem , was wir hatten,

mitgetheilt , aber er hatte keine Bedúrfnisse mehr

und Sturm und Ungewitter beunruhigten ihn nicht

ferner.

Viertes Capitel.

Fortsehung der Reise.

Endlich graute der langersehnte Tag ; das Ge

witter war voruber. Wir selbst hatten unsre Reise=

toilette so gut als möglich wieder hergestellt und besties

gen mit jener heitern Laune , die dem Junglingsalter

eigen ist , unsre Klepper , die in forcirtem Dublirtrapp
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der frischen Morgenluft entgegen wicherten. Wir

waren in der Nacht ganz vom rechten Wege abge=

kommen und mußten daher eine weite Strecke zurück

reiten. Nach zwei Stunden erreichten wir Ponta

pinheira, eine Povoaças ( Ansiedlung ) von ungefähr

dreißig Hausern. Hier kamen wir aufs neue an den

Macacufluß , der seine friedlichen Wellen sanft dem

Meere zuführt. Zahllose Sumpf- und Ufervogel bez

lebten seine mit Schilf und Wald: abwechselnden Ufer.

Wir erlegten mehrere von diesen schönen Thieren , unz

ter denen sich der prachtvolle Tijè (tanagra brasilia)

mit blutrothem Gefieder auszeichnete. Wir frühstuck=

ten in Ponta penheira in der Venda eines Mulatten,

der bei unsrer Ankunft einige Fische im Macacu ges

angelt hatte , die wir uns trefflich schmecken ließen.

Nachdem unsre Pferde gehörig mit türkischem Korne

gefüttert waren und wir ausgeruht hatten , seßten wir

die Reise fort. Der Weg führte nahe an der großen

Fazenda Collegia , die dem reichen Benedictinerklo=

srer in Rio de Janeiro gehört , vorbei , wo viel Zu=

ckerrohr gebaut und bedeutende Bichzucht getrieben

wird. Die Gegend wechselte angenehm mit Weiden,

Wåldern und Ebenen ab. Wir fanden hier häufig

die scharlachrothe Amaryllis und Banisterien mit ihren

schönen gelben Bluthen. Auf den Weiden umschwärm=

ten uns brasilianische Kibize mit ihrem widerlichen

Geschrei. Nach fünf Stunden gelangten wir nach

der Freguesia (Kirchspiel) Santa Anna , einem Dorfe

von ungefähr hundert unansehnlichen Gebäuden mit

einer Capelle, ebenfalls am Macacu. Ein Franzose

hat hier ein Wirthshaus. Wir beschlossen bei ihm

Mittag zu machen und einige Stunden der Ruhe,

die uns sehr nothig war, zu pflegen. Bei unsrer

Ankunft trafen wir, zu unserm nicht geringen Erstau=

nen , die sonst so trage brasilische Justiz auf den

Beinen und im Allarm. Der Juir da Paz (Friez

densrichter) aus dem Städtchen Macacu , sein Schrei=
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ber und einige andere Beamten waren nämlich zum

Mittagsbrod hier eingekehrt. Sie beabsichtigten das

Corpus delicti über jenen Leichnam , dessen Bekannt=

schaft wir so sonderbarer Weise gemacht hatten, auf=

zunehmen , da derselbe bereits gestern Abend von

entlaufene Maulthiere suchenden Negern im Walde.

gefunden und dann vorläufig in jene Hutte, die

uns zur Nachtherberge diente , gebracht war. Auf

diese Weise wurden unsre Muthmaßungen, wie die Leiz

che in jene Huttegekommen sei , gehoben. Der Ermor=

dete war ein angesehener Gutsbesizer aus der Umgegend,

deshalb war die Justiz aus ihrer Lethargie, der sie sonst

nach Herzenslust fröhnen kann, empor gerüttelt und

hatte sich bewaffnet mit - Feder, Dinte und Papier.

Wir erzählten den Jungern der Themis unser Aben=

theuer im Walde , worin sie sämmtlich vielen Stoff

zum Lachen fanden. Mein Reisegefährte nahm hier

von Gelegenheit , mich auf die feine Grenzlinie auf-

merksam zu machen , die das Niedrig-Komische selbst

vom Furchtbaren scheide , und einige psychologische

Beobachtungen über die Brasilier anzustellen , die eben

nicht vortheilhaft für die Lestern ausfielen.

Wir sehten Nachmittags unsre Reise fort und

passirten eine Legoa (1 ) Stunden) hinter Santa Anna

zum ersten Mal den Macacufluß , der hier einen festen

Sandboden hat ; doch war der Uebergang nicht ohne

Schwierigkeit und Gefahr , da das nachtliche Gewit

ter und die von den Gebirgen sich andrängende Was=

sermasse diesen sonst friedlichen Fluß in einen reißen=

den Waldstrom verwandelt hatte. Auf dieser rechten

Seite des Macacu kommt man ebenfalls an mehreren

Vendas (Schnaps = und Weinboutiken) und einigen

Fazendas voruber und erreicht 1+ Legoas weiter die

Fazenda des Obristen Ferreira mit einem Zucker = En=

genho , welcher aber jetzt ganz in Verfall gerathen ist.

Hier sehten wir nochmals über den Macacu , deffen

Wasser jekt so klar , wie das des hellsten Diamanten
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wird und über Kiesel in den sonderbarsten Windun=

gen dahin rolt. Ein herrlicher Wald , wo wir den

violett und orangengelben Tangara (Tangara violacea)

und mehrere andre Vögel schossen , umsing uns hier

in seinem kühlenden Schatten. Die prachtige Erythrina

mit ihren langen scharlachnen Röhrenblumen und andre

neue Pflanzen bieten sich hier dem Blicke im bunte=

sten Farbenspiele dar. Zum lehten Mal passirten wir

alsdann den crystallhellen Macacu , wo wir den blaue

lichen Eisvogel (Alcedo Alcyon, Linn.) trafen. Bis

jeht waren wir immer durch ebene , bewohute Gegen=

den geritten , allein nun traten wir plötzlich in die

Urgebirge (Serra de Mar), die mit ihrer ernsten Wild=

nis in fortlaufender Kette sich tief in die Provinz der

Minas geraes erstrecken.

Welche wucherische Lebensfulle , welche Mannig=

faltigkeit der Vegetation bieten die Urwalder dieses

Tropenlandes im Vergleich mit den nordischen Wäldern

dar ! Dicht gedrängt stehen hier die colossalen Riesen=

sramme neben einander, Tausende von Schlingpflanzen

und Schmarokergewachsen winden in dichter Verket=

tung sich hinauf in die dunklen Baumkronen , wo sie

einen eignen Bluthengarten , in den buntesten Spiel-

arten schillernd , bilden und noch hoch hervor über die

Giganten des Waldes ragt der majestätische Sapиса-

yabaum mit seinem rothen Laube und den lillafarbi=

gen Blüthen , dessen ungeheurer Scharlachgipfel eine

kleine Welt von Schling- und Fleischgewachsen , die

mannigfaltigsten Vögel mit goldglänzendem Gesieder

und Affen , die das Rohr des Jägers in dieser stolzen

Hihe nicht mehr erreichen kann , in bunter Mannig=

faltigkeit dem Auge des Beschauers darstellt. Unzäh=

lige Stimmen der Vögel lassen sich aus dem undurch=

dringlichen Dickicht des Waldes hören , in welchem,

selbst bei den Strahlen der tropischen Sonne , deren

Lichtmassen nicht durchzudringen vermogen , eine feiere

liche Dämmerung herrscht. Der Weg läuft jekt berg=
10
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auf und ab und die Sonne war schon längst unterge=

gangen , als wir das Wirthshaus eines Schweizerkos

lonisten , Namens Thieler, erreichten , wo man uns

mit einem frugalen Abendbrot , schlechtem Weine und

am andern Morgen mit großer Rechnung bediente.

Der- folgende Tag fand uns schon fruh auf der Reise ;

immer wilder und romantischer wurde die Gegend,

bald führte der Weg an steilen Abhängen vorbei , wo

tief unten ein schaumender Waldstrom hintobte , bald

vom Gipfel der Berge herab öffnete sich uns die

schauerliche Aussicht auf die große Wildnis. Die

lange grune Ciboschlange (Coluber bicarinatus) sahen

wir häufig scheu über den Weg flichend in die Gebi

fche verschwinden , aus denen feuerfarbene Helikonen

blühten. Auf dem Scheitel der höchsten Felsen erheben

sich Gruppen der stolzen Palmen und der königlichen

Cedern mit ihren immergrûnenden Kronen, über denen

in schwindelnderHöhe der König der Lüfte , der Adler,

im reinen Aether des fast immer entwölkten Himmels,

einem kleinen schwarzen Punkte gleichend , kreiſte.

Nach vier Stunden erreichten wir eine einzelne elende

Venda, wo wir außer einem Glase Agoa ardente

(Zuckerbranntwein) und dem herrlichen Krystallwasser,

womit dieses Gebirge so verschwendrisch versehen ist,

nichts vorfanden. Diese Venda liegt am Fuße des

Registo , eines sehr hohen und steilen Berges , dessen

Gipfel über 4500 Fuß über der Meeresfläche erhaben

sein soll. Von diesem Gipfel aus bot sich uns eine

herrliche Aussicht dar. Wir konnten Rio de Janeiro,

das zwei und zwanzig Legoas (ungefähr 36Stunden)

entfernt liegt , sehen. Die Mittagssonne, gegen wel=

che der Wald wenig Schutz bot , da ein tiefer Abgrund

sich uns zurSeite links hinzog , brannte uns glühend

auf die Scheitel , obgleich die Luft in dieser Höhe

schon bei weitem kålter und feiner wurde. Wir legs

ten uns in den Schatten einer herrlichen Krystallquelle

und da wir aus unsrer Nachtherberge ein gebratenes
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Huhn und Farinha ( Maniokmehl ) mitgenommen,

so hielten wir hier unser Mittagsmahl. Es zogen

mehrere Tropas Maulthiere , beladen mit Kaffee von

Cantagallo , an uns voruber. Die Leichtigkeit , mit

welcher diese schönen, Thiere mit einer Last von 350

bis400 Pfunden über die steilen, gefährlichen, oft beinahe

unergrundlichen Wege solcher Gebirgsgegenden ziehen,

erregt Bewunderung. Eine vollständige Tropa besteht.

aus neun und vierzig Maulthieren , welche in sieben

Abtheilungen (Lotas) , jede sieben Maulthiere stark,

getheilt ist. Bei jeder Lota ist ein (manchmal auch

zwei) Neger und ein Aufseher zu Pferde (tropeiro)

führt den ganzen Zug. Das erste Maulthier einer

solchen Tropa ist gewöhnlich mit einem Kopfpuk von

Schellen und Glocken verziert , so daß man das An=

nåhern derselben schon in bedeutender Ferne hört , wel=

ches deshalb sehr zweckmäßig ist , weil die Wege oft

so schmal sind , daß zwei sich begegnende Tropas Ges

fahr laufen wurden , einige Maulthiere in den Ab=

grund stürzen zu sehen , eine Gefahr , von der man

durch das Schellengeton benachrichtigt wird und wel=

cher dadurch leichter auszuweichen steht.

Nachdem wir einige Stunden an steilen , mit

hohen Mimosen und Cactusstämmen bewachsenen Fel=

sen hinabgestiegen waren, erreichten wir die Fazenda de

Conego und hier beginnt die Colonie Neufreiburg.

Wir folgten dem Laufe des Niosinho (Bach ) Conego,

von jener Fazenda so genannt , und gelangten nach

einer halben Stunde in die Villa Saõ Jozé de Nova

Friburgo von den Brasiliern Morro queimado ( der

verbrannte Berg) genannt , wo wir bei einem französῖ

schen Schweizer abstiegen.

10*
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Fünftes Capitel.

Die Colonie Nova Friburgo.

Die Villa Novo Friburgo wurde von dem Köz

nige von Portugal Dom Joao VI. als der Hauptort

der Schweizerkolonie gleiches Namens , zu dessen Eta=

blissement dieser Fürst den ersten Grund legte , gestif=

tet. Sie besteht aus acht mit Ziegeln gedeckten Schop =

pen, jeder von ungefähr 100 bis 150 Schritte Långe

und 12 Schritte Breite , in denen ungefähr neunzig

Familien theils Schweizer , theils Deutsche und einige

Brasilier wohnen. Sie wurden auf Kosten der Re-

gierung für die Kolonisten gebaut , gerathen jedoch

nach und nach immer mehr in Verfall , da die Re-

gierung keine Summe zur Wiederherstellung derselben

verwendet und die Einwohner , von denen die meisten

unbedeutende Kramer und Handwerker sind , größten=

theils durch Armuth und Geldmangel daran verhindert

werden. Einige tausend Schritte von der Villa liegt

ein kaiserliches Landhaus , in welchem der katholische_

Gottesdienst gehalten wird und unter den übrigen we=

nigen Gebäuden zeichnet sich die Casa da Camara

municipal (Stadthaus) durch ein erträgliches Ansehen

aus. Die einzige Straße , an deren rechten Seite

sich sechs jener Schoppen oder Baracken hinziehen,

die zwei andern aber auf die linke Seite derselben per=

pendiculair schießen , ist ungepflastert. Diese Villa

verdient nicht das Prádicat eines Städtchens und nur

an hohen Feiertagen , wenn die Colonisten der Um-

gegend zur Kirche kommen, ist sie von einer gepub

ten Menschenmenge belebt. Sie wird von dem Flüß-

chen Bengal , in welches sich hier der Bach Conego

mundet , durchschnitten , und liegt in einem von ho=

hen theils nackten und nur mit Farrenkraut und Fleisch-

gewachsen , theils mit Bäumen bekleideten Felsen und

Bergen gebildeten Kessel , so daß dieselbe in der Mor=
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genzeit gewöhnlich in einen dicken Nebel gehüllt ist,

bis endlich die Sonne gegen neun bis zehn Uhr über

die Felsen ihre erwärmenden Lichtmassen in dieselbe

werfen kann. Da diese Villa vier tausend Fuß höher

als Rio de Janeiro liegt , so ist die Kalte nach Son=

nenuntergang und während der Nächte empfindlich.

Die Sterblichkeit ist sehr gering und die Einwohner

erreichen gewöhnlich ein hohes Alter. Der hiesige

Luftkreis ist sehr rein , deßhalb trifft man auch nur

selten Haut = und Nervenkrankheiten , Erscheinungen,

die so häufig in der niedern und wärmern Umgegend

von Rio vorkommen , wo die erhisten und bewegten

Luftsäulen nachtheilig auf das Nervenleben wirken,

und elektrische Luftstrome jene häufigen und eklichen

Hautkrankheiten erzeugen, die selbst die zarten , mit

Brillantringen reich decorirten Hände und andre Kör

pertheile des schönen Geschlechts , auch unter den vor=

nehmsten Stånden , nicht selten höchst ineleganter Weise

verunzieren.

Wir benußten unsern viertägigen Aufenthalt in

der Villa Nova Friburgo zu mehreren Excursionen in

die Umgegend , wo die deutschen und schweizer Kolo=

nisten auf ihren Plantagen leben. Die Wohnungen

derselben , die ungefähr eine halbe Stunde , oft nás

her, oft ferner, auseinander liegen , und deren innere

Einrichtungen sind armlich und ohne alle Verzierungen.

Für Schulunterricht ist von Seiten der Regierung

nicht das Geringste gethan und die liebe Jugend wächst

daher wie die Quadrupeden der Wälder heran. Die

Kolonisten führen in der Regel ein sehr einsames Le

ben , nur an hohen Festtagen , wenn sie zur Kirche

nach der Villa gehen , kommen sie unter Menschen

und alsdann suchen sie sich bei der Branntweinflasche

für die langen Entbehrungen schadlos zu halten. Zur

Cultur des Kaffees , des Zuckers und der edlern Ges

wachse Brasiliens ist die hohe Lage und die damit

verbundene Strenge des Klimas dieser Colonie nicht
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geeignet und selbst die Orange ist nur selten und

bleibt eine Kruppelfrucht. Im Ganzen ist der Boden

im Vergleich mit den andern Gegenden Brasiliens

unfruchtbar , doch gedeihen Kartoffeln und viele deut=

sche Gemusearten ziemlich gut. Von deutschen Obst=

arten ist außer der Pfirsche nichts vorhanden , Horn=

und Federvieh gedeiht , lektres vortrefflich . Abgaben

haben die Kolonisten gar nicht und sind deshalb gegen

Nahrungssorgen geschußt ; übrigens herrscht Armuth

unter ihnen , da der Transport ihrer wenigen , nicht

kostbaren Producte auf Lastthieren nach Rio de Ja=

neiro mit Schwierigkeiten verknipft ist. Wenn sie

ihre Lage also einigermaßen erträglich machen wollen,

so müssen sie sich eben so harter und schwerer Arbeit

unterziehen als der Bauer bei uns zu Lande, indem'

sie , um ihre Roças (Pflanzungen) zu machen , einen

großen Theil des Waldes , der aus harten und dich-

ten Holzarten besteht , erst zu fållen und nachher in

Brand zu stecken genothigt sind . Der größte Theil

hatte diese Kolonie wieder verlassen und sich nach der

Macai , ungefähr funfzehn Stunden weiter nach der

Seekuste , oder nach Cantagallo , wo Kaffee gedeiht,

begeben. DieseKolonie war Anfangs nur für Schweiz

zer, und zwar nur für solche , die der allein seligma=

chenden Kirche angehörten , bestimmt ; allein 1824

wurde auch eine Abtheilung größtentheils Heſſendarm=

städtischer , protestantischer Kolonisten drei hundert

sieben und vierzig Köpfe stark mit einem Pfarrer hier=

her gesandt. Der Lektere wird von der brasilischen

Regierung mit circa 200 Thaler jährlich besoldet , ein

so sparsamer Gehalt , daß derselbe nicht zureicht , fei=

ner zahlreichen aus eilf größtentheils unmündigen Kin=

dern bestchenden Familie die nothwendigsten Lebensbe=

durfnisse zu verschaffen.

Der folgende Tag nach unsrer Ankunft war ein

Sonn = und Festtag , und da wir in vier bis fünf

Jahren keinem deutschprotestantischen Gottesdienst beis
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gewohnt hatten , so gingen wir in das den hiesigen

evangelischen Kolonisten als Kirche dienende Gebäude.

Ich hatte zwar nichts weniger als eine glänzende

Vorstellung mit der Beschaffenheit eines deutsch-prote=

stantischen Tempels in Brasilien verknupft , aber bei

der Ansicht dieses Hauses des Herrn" mußte auch die

bescheidenste , anspruchloseste Erwartung gestehen , einen

solchen Maaßstab der Erbarmlichkeit nicht angelegt zu

haben. Es war ein alter baufälliger Kasten , unge=

fåhr dreißig Fuß lang und zwölf Fuß breit , den man

cher für den Aufenthaltsort einer gewissen Thiergat=

tung ,die Moses Kinder scheuen," als für die An=

dachtstätte von Christen , zu einen gebildeten Volke

gehörend , angesehen haben würde. Das Einsturz dro= -

hende Acußere schien den Eintretenden zu warnen, das

Heiligthum des Innern zu betreten , welches denn auch

vollkommen dem Aeußern entsprach. Nackte , halb

eingefallne Lehmwände , von den Geweben kunstsinnis

ger Spinnen auf das Reichste und Verschwenderischeste

austapezirt ; rohe , ohne alle weitre Bearbeitung , als

sie der Wald lieferte , in den ungepflasterten Boden

eingerammte Pfähle , auf denen unbehobelte Bretter

befestigt waren und auf die Weise Banke bildeten,

nebst einem Tische aus demselben rohen Material, der

zugleich die Stelle als Altar und Kanzel vertrat, mach

ten das einfache Innere dieses gewiß einzig in seiner

Art existirenden christlichen Tempels aus. Den An=

dachtsubungen konnte man sich freilich ganz ungestört

hingeben , denn kein liebliches Madonnenbild oder son=

stige Werke der Kunst leiteten die Aufmerksamkeit von

den religiósen Betrachtungen ab und die Phantasie der

Andachtigen lief nicht Gefahr, durch die Feiertone der

Orgel und andrer Instrumentalmusik in sonstige Nez

benregionen verlockt zu werden , denn die Vocalton=

kunst der rauhen deutschen Bauerkehlen , die uns Ein=

tretenden entgegen brüllte , war wohl nicht geeignet,

Empfindungen schwärmerischer Art zu erwecken. Der

1.
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Prediger hielt indessen cine Rede , die den Umständen

angemessen war und unsre sehr herabgestimmte Erwars

tung übertraf. Nach beendigtem Gottesdienst besuchten

wir denselben und lernten ihn als einen gebildeten

Mann kennen. Von seinem traurigen Schicksal ents

warf er ein jammervolles Gemälde , dessen Schattens

* seiten durch das Einsturz drohende Ansehen seiner Woh=

nung und das Aeußere seiner zahlreichen Fas

milie noch mehr heraus gehoben wurden. Er schilderte

uns , durch welche Versprechungen ihn der ehemalige

Major Schaffer, früher Agent der brasilischen Regies

rung und dessen Helfershelfer geblendet und ihn veran

last hätten , seine gute Pfarre in der Rheingegend

aufzugeben. Von allen diesen Versprechungen sei von

Seiten der brasilischen Regierung nicht eine erledigt;

fruchtlos seien alle seine Reclamationen geblieben. Der

Kummer habe seine erste Frau in die Gruft gestürzt

und er selbst sei mit seiner zahlreichen Familie dem

größten Elende Preis gegeben ; sein früheres nicht ganz

unbedeutendes Vermögen habe die Einwanderungsreise

verschlungen und sei nach und nach bei seiner kargen

Besoldung , deren Erhebung ebenfalls noch mit Ko-

sten und Weitläufigkeiten verknipft sei , zugesekt wor

den und daher habe jeht die Noth seiner darbenden

Familie , der es oft an dem Unentbehrlichsten gebre

che , den höchsten Gipfel erreicht.

Möchte die Darstellung dieser traurigen Facta

Familienvåtern , welche in der Heimath ihr Brod ha=

ben , zur Warnung dienen , mit welchen bittern Er=

fahrungen und Entbehrungen die oft ohne Noth bewerk-

steligte Auswanderung zu kämpfen habe und wie

höchst selten die gehegten Erwartungen gerechtfertigt

werden.
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Sechstes Capitel.

Reise von Neu Friburg bis Cantagallo .

Nachdem mein Reisegefährte seine botanische und

ich meine zoologische Ausbeute, worunter sich die kleine

Egrette mit blendend weißem Gefieder , eine Menge

der goldglänzenden Colibriarten , der schneeweiße Proc-

nias nudicollis, bekannt durch seine weitschallende son=

derbar klingende Metallstimme , mehrere prachtvolle

Tijés mit blutrothem Gefieder , einige Eisvogel und

Spechte mit gelben und rothen Hauben und andre

lieblich gefiederte Bewohner der Wälder befanden, prá=

parirt und nach Rio geschickt hatten , brachen wir nach

Cantagallo , welches neun Meilen von Neufreiburg

liegt, auf. Der Weg zicht sich fast immer durch

Wald , nur selten unterbrochen von kleinen Wiesen=

thålern, we in den feuerfarbenen Blumenköpfen der

Latanen , mit Helikonen und andern schönen Bluthen

vermischt , eine Menge von Colibris summten. Nach

einem fünfstundigen, bergauf und ab führenden Wege

erreichten wir die Fazenda Rosario. Vom Gipfel cines

hohen Berges herab überraschte uns die malerische

Aussicht in ein romantisches Thal , durch welches sich

ein Fluß , der Nio grande , drängte. Zur Seite lag

ein stciler hoher Felsen , ein ungeheurer Granitkolos,

von dessen senkrechter Höhe eine Quelle sich schaumend

in den Abgrund stürzte und zu unsern Füßen zog sich

cine große Kaffeepflanzung in das Thal hinab , deren

milchweiße Bluthen mit dem dunklen Laube der Kaf=

feebäume wunderlieblich contrastirten. Dies war die

erste Kaffeepflanzung , die wir seit unserm Eintritt in

die Gebirge gesehen hatten ; sie gehörte einem Schwei=

zer, der auch zu gleicher Zeit eine Venda besas.

Mein Reisegefährte schoß hier eine über funf Fuß

lange Eidexe (leguana vulgaris). Da wir in der

Venda nichts vorfanden als Carne secca (gedirrtes

1
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Fleisch) Bohnen und Farinha , so ließen wir einen

Theil der Eidexe schmoren , welcher einen sehr guten

Braten abgab. Die Gegend wird hier belebter ; unser

Weg führte häufig an Fazendas vorüber, der Boden

wird fruchtbarer und die Vegetation immer uppiger,

aber auch die Wärme wieder låstiger. Wir durchrit-

ten mehrere Kaffeeberge und hohen Urwald und bei

Einbruch der Dämmerung erreichten wir-Lapenna, eine

Povoaças (Ansiedelung) von ungefähr zwanzig Meier=

hofen , wo Kaffee gebauet wird. Hier fanden wir

auf der Fazenda cines Bekannten eine sehr freundschaft=

liche Aufnahme. Auf die wiederholte Einladung un=

sers gefälligen Wirths , eines Belgiers , blieben wir

bis zum andern Nachmittag. Der Vormittag wurde

der Jagd gewidmet und außer mehren schönen Vögeln

erlegten wir auch ein Gürteltheir ( Dasypus ) ; auch

tödtete ich hier eine große Jararacca , ein seines todt=

lichen Bisses wegen höchst gefährliches Reptil. Der

herrliche Brillantkåfer (Curculio imperialis) ist hier in

den Bombaxgewachsen der Wälder sehr gemein. Am

Nachmittage sekten wir unsre Reise nach Cantagallo

fort und erreichten dieses Städtchen in der Abendzeit.

Wir nahmen unser Quartier bei einem Franzosen,

wo bei unsrer Ankunft mehrere seiner Landsleute ihr

Lieblingsthema über ,Napoleon den Großen" und seine

siegreichen Feldzuge mit der diesem Volke eigenen Zun=

gengeläufigkeit behandelten. Sie erklärten außer den

Franzosen alle übrigen Völker für unmindig und ka=

men sämmtlich bald dahin überein , daß es einer Arz

mee von 300,000 Franzosen nur Kinderspiel wäre,

das ganze europäische Staatensystem über den Haufen

zu werfen u. s. w. Einige von ihnen , Veteranen

der großen Armee , gaben ihre eignen Großthaten zum

Besten und wurden dabei dergestalt begeistert , daß

sie nach und nach über ihre eigne Größe erstaunten

und sich in der Bewunderung ihrer selbst ganz beson=

ders zu gefallen schienen, Wit stimmten ihnen natúr=
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lich bei und überzeugten sie , daß die deutschen Klin=

gen und Bajonette nur von Holz seien , wie die

Schlachtengeschichte ålterer und neuerer Zeit z. B. bei

Roßbach , Aspern , Kazbach , Waterloo sc. genügend

beweise , daß ferner das musterhafte Betragen ihrer

verehrten Landsleute im Norden von Deutschland noch

in frischem Andenken sei ; wie sehr die dortigen ein=

fältigen Bewohner sich unter ihre Obervormundschaft,

die sie aller Sorgen um Eigenthum und Vermögen

überhobe, zuruck sehnten und endlich das das 1812-

1815 Frankreich abgenommene Kriegsgeschutz bei ihrem

Einrucken in Deutschland gleich in die Glockengießereien

gesandt werden wurde , um sie unter den Feierklån

gen einer hinlänglichen Anzahl Glocken begrüßen zu

können. Dieses war den Sieurs denn auch so eins

leuchtend , daß sie sich bald darauf sans prendre congé

empfahlen.

Siebentes Capitel.

Die Villa Sas Pedro de Cantagallo.

Der erste Grund zu der Villa Sas Pedro de

Cantagallo wurde von Gold suchenden Paulisten , wel=

ches unter den früheren Regierungen verpont war,

gelegt. Lange blieb ihre Ansiedelung verborgen, bis

endlich ein Hahnenruf (Canta do gallo), wovon die

Villa ihren Namen trägt , dieselbe verrathen haben

soll. Sie besteht gegenwärtig aus ungefähr hundert

und sechzig unansehnlichen Gebäuden , unter denen die

Casa da Camara municipal und einige andere leidlich

aussehende Gebäude sich auszeichnen ; die hiesige Ca-

pelle bietet nichts Merkwurdiges oder Sehenswerthes

dar. Diese Villa ist rings von måßig hohen , groß

tentheils mit Kaffee bepflanzten Bergen eingeschlossen

und liegt in diesem Kessel dergestalt versteckt , daß
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man sie beim Annähern nicht fruher erblickt , als bis

man unmittelbar vor derselben steht. Durch das Herz

abstrómen des Wassers von den sie umgebenden Ber=

gen wird in der Regenzeit der Lehmboden ihrer zwei

oder drei ungepflasterten Straßen fast grundlos. An

Wochentagen ist diese Villa todt , wird dagegen an Kir=

chenfesten und Feiertagen , wenn die Bewohner der

Umgegend zur Kirche gehen , von einer bunten, anstän=

dig, oft sehr zierlich gekleideten Menge belebt. Es has

ben sich hier und in der Umgegend viele Schweizer,

Franzosen und Deutsche angesiedelt. Sie liegt um

vieles niedriger als Neufreiburg , daher die Wärme

bedeutend großer und der Luftkreis ungesunder ist , als

auf jener Colonie. Kaffee , welcher hier vortrefflich

gedeiht und für eine der besten Sorten Brasiliens gilt,

wird viel gebauet , daher hier mehr Reichthum und

Luxus herrscht. Uebrigens ist diese Villa das echte

Krahwinkel von Sudamerika , wo die abgeschmackte=

sten Gerichte , sowohl unter den Brasiliern und mehr

noch unter den Europaern Glauben finden und weiter

verbreitet werden ; hohe Neugierde , die lächerliche

Sucht, für Großstädter zu gelten, und Unsittlichkeit sind

die hervorstechenden Charakterzüge der Einwohner. Auch

treiben hier mehrere offentliche Mädchen ihr Gewerbe,

welches in Brasilien für ganz und gar nicht anstoßig

gehalten wird.
-

>

Achtes Capitel.

Die salbungsreiche Predigt.

Die unsinnigen Gaukeleien und grotesken Aufs

züge , womit die brasilische Geistlichkeit die Kirchen-

feste zu begehen pflegt, lassen sich einer Buhne, welche

den gemeinen Poſſenreißereien und der niedrigen Farce

zum Schauplak dient , am fuglichsten vergleichen,
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Einige Tage nach unserer Ankunft war das Fest eines

Heiligen , eines Hauptacteurs , der nur die ersten

Liebhaber = und Heldenrollen zu debutiren pflegte , und

welches außer der Messe auch noch durch eine Predigt

verherrlicht werden sollte. Feuerwerke wurden am

hellen Tage abgebrannt und zum Klange der in allen

Wirthshäusern ertönenden Viola wurde der Bассиса

-tanz aufgefuhrt , der mit höchst unanständigen Bewe

gungen und mit Schnalzen der Hånde begleitet ist.

In den Straßen wurde beständig geschossen und andre

rohe Ausbrúche der Freude bekundeten die Feier des

festlichen Tages. Eine Lieblingsbeschäftigung der Bras

silier håtte den Fremdling zu dem Glauben verleiten

können , daß Galls Schädellchre in Brasilien unter

beiden Geschlechtern erstaunlich viele Anhänger zåhle :

man sah nämlich úberall weißes und farbiges Gesindek

in den Straßen und vor den Thuren umher liegen

und sich gegenseitig mit emsiger Genauigkeit dieKopfe

untersuchen - aber man überzeugte sich bald , daß

die Nachforschungen dieser Kraniologen einem materi

ellern Zwecke als psychologischen Untersuchungen und

einem erfolgreichern Streben als dem des Doctors Gall

gewidmet waren. Da es mir immer vielen Spaß ge

macht hat , den Kanzelreden der portugiesischen Geistlis

chen und den darin aufgestellten Dogmen durch das

Labyrinth ihrer Syllogismen zu folgen , so ging ich

ebenfalls in die Kirche, um so mehr , da man mir

den hiesigen Geistlichen als einen höchst fanatischen,

ungebildeten Mann schilderte , der sich durch seinen un

versöhnlichen Haß gegen die Ausländer , auf welche

er in seinenReden alle Donner loslasse, charakterisirte.

Wenn gleich es nichts Seltnes ist, selbst im protestan=

tischen Deutschland noch heut zu Tage das monotone

Ableiern von Predigten zu hören, für deren Befasser

man eher einen Dorfschulzen als einen Religionslehrer

zu halten versucht werden möchte, so muß man doch

gestehen, daß bei den Evolutionen und Flankenbewe
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gungen dieses brasilischen geistlichen Klopffechters auch

eine kühne Erwartung überflügelt werden mußte. Gott

mag wissen, aus welchen literarischen Quellen der gute

Mann seinen Geist getränkt hatte , dessen Adlerblick

nicht nur die Tiefen der Gottesgelahrtheit durchspåhte,

fondern dessen Hauptstärke im Gesammtgebiete der

Völker , Länder- und Geschichtskunde, wie wir bald

sehen werden , sich glänzend entwickelte. Anfangs

boten die Legenden der Heiligen dem gelehrten Redner

ein weites Feld zu frommen und erbaulichen Betrach=

tungen dar. Er malte mit zwar plumpem aber desto

kraftigerm Pinsel dem staunenden Auditorio mit dee

ernsthaftesten Miene von der Welt unter mehreren kurz-

weiligen Begegnissen und Wundern der Heiligen auch

den Auftritt , wo der mit einer Sense bewaffnete Sa=

tan den heiligen Bernhard ( ? ) im Sturmschritt auf

den Leib gerückt wäre, aber das Zeichen des Kreuzes

auch hier seine oft erprobte Kraft bewährt und den

Unhold genöthigt habe , sein seltsames Gewehr zu

strecken, das noch heut zu Tage in einem Kloster in

Algarvien als heilige Reliquie die Bewundrung der

Welt errege ; behauptete steif und fest , daß Beelze

bub in hocheigner Person und mit seinen bekannten

Attributen , Pferdefüßen und Hörnern, noch fleißig

sein heilloses Wesen auf Erden triebe , wogegen er

die Unfehlbarkeit geweihter Kerzen und Heiligenbilder

(womit er nebenbei einen ansehnlichen Handel treibt)

kraftig empfahl , klagte über den Verfall des Ansehns

der alten Sakungen der ehrwürdigen Kirchenvåter , so

wie über den einreisenden Geist der Frivolitat , der

die Grundlage der alleinseligmachenden Kirche und den

frommen Kinderglauben der Altvordern immer mehr

über den Haufen zu werfen drohe , und maß den

größten Theil der Schuld von allen diesen Unheilen

den Estrangeiros (Ausländern), hauptsächlich Deutschen

und Franzosen bei , welchen der Teufel ebenfalls ein-

gegeben habe, sich nach Brasilien herüber zu siedeln, um
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die guten Brasilier mit der Pest der Keßerei und des

Unglaubens anzustecken , und die gegenwärtig seit der

beklagenswerthen Aufhebung der Inquisition , bei des

ren glorreichem Andenken er fast in Thránen ausbrach,

immer mehr und mehr die Oberhand und mehr Spiel=

raum zur Ausbreitung ihrer verfluchten Grundsätze ges

wonnen. Endlich wollte er schon Zeichen am Himmel

gesehen haben und weissagte Feuer = und Schwefelres

gen , womit der Zorn des Höchsten den Gottlosen den

Krieg erklären wurde. Der gelehrte Redner schloß die

salbungsreiche , mit vielen rhetorischen , seinemGegens

stand entsprechenden Figuren ausgeschmuckte Predigt

damit , daß er Deutschland , welches er um einige

dreißig Grade dem Nordpol náher rückte und mit fast

immerwährenden Schnee = und Eisgesilden auch

einigen feuerspeienden Bergen beschenkte , als dem wah-

ren Focus , aus dem alle Teufeleien und Kekereien

von jeher ausgegangen seien , bezeichnete , und belehrte

die andachtige Gemeinde , daß der Erzkeker Lutherus

unter der Regierung eines fränkischen Kaisers , Carolus

magnus genannt , (den kleinen Irrthum von sieben

Jahrhunderten und darüber wird man gewiß dem bes

geisterten Prediger verzeihen) hier sein grauliches We

sen getrieben und eine noch existirende Kekersecte gestife

tet habe , dafür aber auch vom Höllenfürsten in hoche

eigner Person bei hellem Tage durch die Lufte zum fest=

lichen Einzug in den ewigen Pfuhl der Verdammniß uns

ter dem Frohlocken der bösen Geister abgeholt sei : Herr

Urian sei so frei , von diesem alten , ihm zustehenden

Rechte noch heut zu Tage häufig Gebrauch zu machen,

darum ermahne er die Zuhörer , sich zu bekehren und

Buße zu thun , um einer ähnlichen Katastrophe zu

entgehen ! Amen.

Daran hast du , kraftiger Luther ! wohl schwer=

lich in deinem Leben gedacht , nach mehr denn drei

Jahrhunderten vom plumpen Pinsel eines withenden

Pfaffen in den Urwåldern Brasiliens abgeschattet zu
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werden ? Wenn du, immer gerüsteter Kampfer für

Licht und Wahrheit , håttest erscheinen können in den

Schranken, wie leicht wäre es dir gewesen , den armen

Wicht zu Boden zu schmettern mit den furchtbaren,

deinem reichen Geist zu Gebote stehenden Waffen !

Aber schwerlich wurdest du dich so weit vergessen haben,

mit einem so verachtlichen Gegner eine geistliche Lanze

zu brechen!

Von ähnlichen Musterreden der größtentheils (wie

man eben gesehen hat) classisch gebildeten sudamerikanis

schen Geistlichkeit kann man häufig derbe Proben hören;

sie liefern zugleich den Maßstab , nach dem die Bil=

dungsstufe des Volkes zu bestimmen ist ; man sicht

daraus , daß man es eben nicht mit feinen Geistern

zu thun hat , da es solcher plumper Hebel bedarf,

sie für Religion empfänglich zu machen und so der

Moral Anklang in ihren rohen Gemüthern zu ver=

schaffen. Ich wurde dem guten Redner einen ganz

andern Text zu seinen Erbauungen aufgegeben haben,

allein der Schlaukopf hütete sich wohl, gegen die Zuz

gellosigkeit der Sitten zu eifern , denn die Anwesen=

heit seiner zwei gepuzten Köchinnen würde bei den

einfältigen Zuhörern , die nicht wie feine Seelen seis

ner Art sich in das Gebiet reinplatonischer Liebe auf-

zuschwingen vermochten , gewiß ein satyrisches Lächeln

hervor gerufen und seiner Rede einen hamischen, zwei=

deutigen Sinn untergeschoben haben. Wie dem aber

auch sei , er hatte in der That wenig Ursache, mit

den Estrangeiros zufrieden zu sein , denn noch in der=

selben Nacht versammelten sich mehrere Deutsche und

Franzosen unter seinen Fenstern , um seine wohlwol=

lende Rede im Ergusse feuriger , keines Commentars

bedurftiger Redensarten , die sie eben nicht an die

Grenzlinie des feinen Anstands zu fesseln für nöthig

erachteten , zu beantworteten , alsdann aber mit ener=

gischen Gesticulationen zu classischerer Bethätigung ihrer

Dankgefuhle zu schreiten und so den geweißsagten , das



- -161

allgemeine Beste bedrohenden himmlischen Feuer- und

Schwefelregen zu verwandeln , dessen unmittelbare

Wirkung am andern Morgen die Thätigkeit sämmtlis

cher Glaser in Anspruch nahm. -

Neuntes Capitel.

Fortsekung der Reise von Cantagallo

bis nach der Fazenda Aurora.

Nachdem wir während der wenigen Tage unsers`

Aufenthalts in diesem achten Krähwinkel Sudamerika's

einige neue, verbesserte und mit vielen Anmerkungen

versehene Originalausgaben der Tagesbegebenheiten der

Chronique scandaleuse erlebt hatten sekten wir

unsre Reise nach der noch acht Meilen entfernten Fas

zenda Aurora fort.

DerWeg lief auch jekt bergauf und ab, zuweilen

durch einige Kaffeepflanzungen mit ihren milchweißen

Bluthen, sonst aber fast beständig durch herrliche Wal=

der , strohend von der uppigsten, von keiner Feder zu

beschreibenden Vegetation , die oft eher die Ausgeburt

der glühendsten Dichterphantasie als Wirklichkeit zu sein

schien. Die prachtigen blauen Nectarinen , (Certhia

cyanea, Linn.) die mit Scharlachbluthen bedeckte Ery=

thrina , Latanen mit ihren hochrothen Blumenkopfen

und andre zahllose Bluthen und Pflanzen verherrlichen

die Ufer der vielen Waldbäche und überraschen den

staunenden Blick des Fremdlings. Affen spielten in

den hohen Gipfeln der Riesenbäume und entflohen mit

possierlichen Sprungen tiefer in die herrliche Wildnis.

Unzählige gefiederte Bewohner mit ihren Prachtgewåns

dern belebten die hohen Kronen des ewig belaubten

Waldes , aus dessen feierlicher Dämmerung wie Feuer

die Blumenmasse von rankenden Schmaroher = und

anderen Pflanzen strahlte. Die Berge werden höher

11
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und vom Gipfel derselben eröffnet sich die malerische

Aussicht auf die fernen Urgebirge , die mit ihren wild--

phantastischen Kuppen und Hörnern ernst und imponi=

rend aus der Provinz Minas geraes herüber schauen.

Der Mediziner mußte alle Augenblick vom Pferde

herab , um seiner botanischen Sammlung neue und

seltene Herbarien einzuverleiben , und auch ich holte

manchen befiederten Bewohner aus den Kronen des

Waldes. Die Ipecacuanha= Wurzel trafen wir häufig

in dieser Gegend.

Nachmittags sprachen wir bei einem französischen

Schweizer ein , der fast auf dem Gipfel eines hohen

Berges , der lebhaft an sein Vaterland erinnerte, seine

Wohnung und am Rücken desselben seine in das Thal

sich hinabziehende Kaffeepflanzung hatte. Da der Abend

nicht fern mehr war, so beschlossen wir , die Nacht

hier zu bleiben. Die grünen Papagaien waren eben

mit der Plunderung der Maisfeder beschäftigt , wobei

wir sie mit einigen Flintenschussen begrüßten , welche

auch so erfolgreich aussielen , daß uns am Abend eine

Pfanne voll dieser unversöhnlichen Feinde der Mais-

pflanzungen entgegen dampfte.

Der kommende Morgen fand uns schon fruh auf

der Reise ; eine wenn auch warme , doch erwunschte

Witterung (das Thermometer stieg von 2 bis 4 Uhr

im Schatten auf 30 bis 31° Reaumur) hatte unsre

Reise begunstigt und in der frischen Morgenkuhle des

grunen , schattigen Waldes ging das Herz über vor

Lust und Wonne. Wir fanden die Fährte einer gro=

sen Unze, die in der vergangnen Nacht ihren Geschäf=

ten nachgegangen sein mußte. Seitwärts sahen wir

dann und wann Fazendas , auch kamen wir an einer

kleinen Roça (Pflanzung) vorbei , wo ein jekt civili-

sirter und getaufter Indier , aus dem Stamme der

Puris mit seiner Familie sich angesiedelt hatte. Neu=

gierde trieb uns in die Wohnung , deren ganze_Ein=

richtung das einfache Gepråge der rohen Natur trug.
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Ein-Nez zum Schlafen , einige Ochsen- und Anten=

haute und Strohmatten zu gleichem Zweck , nebst einigen

irdenen Töpfen machten den ganzen Inhalt der von din=

nem Fachwerk erbaueten Hutte des wenig Bedürfnisse

kennenden Indiers aus. Von sonstigen Lebensbequem=

lichkeiten , Meublen oder Verzierungen , welche auf

das Dasein eines bildenden Kunstlers hätten schließen

lassen dúrsen , war keine Spur vorhanden , wenn man

nicht allenfalls hierher den Versuch rechnet , mit den

Knochen und Geweihen größerer Thiere und den Bål-

gen der Tukane und Papageien die nackten Lehmwånde

zu verzieren. Außerdem lehnte in der einen Ecke der

große acht Fuß lange Bogen mit einigen Pfeilen, des=

sen sich der Indier noch beständig zur Jagd bediente.

Wir gaben den Nest unsrer Spiritusflasche den Be-

wohnern preis, welche denn auch bald nagelproben=

måßig erschöpft war. Den Lockungen des Brannt=

weins können die Indier nicht widerstehen und um

seiner habhaft zu werden, scheint ihnen kein Opfer zu

schwer. Da dieser Indier portugiesisch sprach , so for=

derten wir ihn auf, uns einige Proben seiner Mutter=

sprache zu geben, die , wie man sich denken kann,

noch auf einer der niedrigsten Stufen der Ausbildung

steht , und seltsam genug klingt. Das u und viele

Nasentone kommen häufig darin vor.

Gegen Mittag erreichten wir den Rio Paquequir,

der eben nicht sehr breit aber tief ist , und sich unge=

fähr drei Stunden weiter in den Paraiba mündet.

Wir bemerkten hier einen kleinen Flug der schönen Bi-

samente (Anas moschata) und erst nach vieler Mühe

gelang es uns , eine daraus zu erlegen. An den

Sumpfstellen erblickt man oft die 13 bis 15 Fuß hohen

Schäfte der Helikonen mit ihren großen elliptischen Blåt=

tern und den gluthähnlichen , sonderbar gebildeten Blús

then prangen , schone Myrtenarten schmucken die Ufer

und die unzähligen in wunderbarer Verschlingung und

Windung empor strebenden , mit den herrlichsten und
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buntesten Blúthenkelchen geschmuckten Schlingpflanzen

verbinden oft die Baume auf beiden Ufern , eine ries

sige Laube bildend und den rauberischen Iraes und

Gambas zur Brucke dienend , worin die gefiederten

Bewohner des Waldes spielen und den Fluß , einem

Spiegel gleich , unter sich hingleiten sehen. Große

Granitblocke hemmen oft die Fluthen des sanft fließens

den Paquequir und nur das laute Tosen der vielen

Cachoeiras (Wasserfälle) desselben unterbricht die feier

liche Stille dieser Wälder , die so selten der mensch

liche Fuß betritt. Das vierzig bis funfzig Fuß hoch

aufschießende Rohr Taquarussú findet man überall in

den Wäldern Brasiliens , dessen mit kurzen, dicken,

empfindlichen Schmerz verursachenden Dornen versehene

Zweige das Dickicht undurchdringlich machen. Wir

haben uns oft denSpaß gemacht, einen solchen trocks

nen Rohrbusch, der von bedeutendem Umfang ist , in

Brand zu stecken. Durch das Zerplahen- der zwischen

den dicken anderthalb Fuß aus einanderstehenden Knos

ten mit Luft angefüllten Röhre entsteht eine dem

Knalle des Gewehres nicht unahnliche Explosion , so

daß man in der Ferne glaubt , ein heftiges , ununters

brochenes Pelotonfeuer zu hören. Wir ließen unsre

Pferde durch den Paquequir schwimmen und ein hier

wohnender Mulatte führte uns in einem Canoe an

das jenseitige Ufer , wo wir zum ersten Mal auf dies

ser Reise einen Zug von großen Aras mit ihren unbes

schreiblich schönen Prachtgewandern lautschreiend in die

stolze Scharlachkrone des majestätischen Sapucaja sich

niederlassen sahen , wo sie im Silberlichte der Sonnens

strahlen noch blendender , prächtiger erschienen , und zu

welcher Höhe unsre Feuerrohre nicht reichten. Dieser

Strich Landes war vor ungefähr funfzehn bis zwanzig

Jahren noch von Puris , Patachos und Botocudos

bewohnt , jekt haben sie sich aber tiefer in die Urge

birge zurück gezogen.
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Nach einigen Stunden erreichten wir den Paraïba,

den bedeutendsten Fluß in der Provinz Rio de Ja

neiro. Dieser schöne Fluß ist von den herrlichsten

Waldufern eingefast und die úppigste Vegetation spie=

gelt sich in seinen krystallnen Fluthen , deren rascher.

Lauf oft von ungeheuren Granitblocken gehemmt

wird. An den Ufern und auf den Felsblöcken sonnes

ten sich große Allegators, die bei dem leisesten Geräusch,

oder bei dem Knall unsrer Flinten , die nur mit

Schrot geladen , sie zwar verwundeten aber nicht tode

teten, in die Tiefe tauchten. Der Paraïba , der un=

fern der Stadt Sas Salvador dos Campos seine

Waſſermassen in den Atlantischen Ocean entladet, wird

von hieraus immer bedeutender, auch werden 8 Mei

len von hier seine Ufer immer bebaueter. Zu beiden

Seiten blicken dort große Zucker = Engenhos mit ihren

Ziegeldächern durch das sie umgebende Riesengelaube

der gigantischen Mangobäume, und die malerischsten

Landschaften , bald schauerlich wild wie die Einbildung

sich die Klüfte und Felsen des Orkus malt , bald sanft,

lieblich und ansprechend wie eine lächelnde Idyllen

welt, entzucken den trunknen Blick.

-

Indessen winkte uns das Ziel unsrer Ausflucht,

die Fazenda Aurora am Paquequir , nahe an seiner

Múndung in den Paraïba. Wir betraten jeht das

Gebiet der Fazenda , wo wir in einer kleinen Mühle

einige hundert Schritte vom Wohngebäude einen Schuhe

macher aus Berlin trafen , der uns herzlich begrüßte :

,, Ach janz jewiß sind sie diejenigten , von die der

Herr Doctor schont jesprochen haben. Willkommen

ooch , meene Herren , hier in die Urwalder ! " Der

Dialekt des Berliners mit der Idee verknúpft , ihn in

den brasilischen Urwåldern zu hören, hatte so etwas Pi=

cantes für uns , daß wir , zum nicht geringen Erstau=

nen des ehrlichen Schusters , in ein lautes Geláchter

ausbrachen.

1
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In dieser Einsamkeit lebte unser Freund in 'phi-

losophischer Ruhe, fern von den Thorheiten der großen

Welt , nur auf den Kreis seiner Familie beschränkt.

Wir fühlten uns bald heimisch in einem Hause , wo

die Gastfreundschaft noch wie in den alten patriarcha=

lischen Zeiten heilig geachtet wurde und von wo aus

wir einige Wochen nach Herzensiust diese in zoologis

scher und votanischer Hinsicht so merkwürdigen Wals

der durchstreiften und uns ganz den Vergnúgun=

gen der Jagd , die hier durch keine tyrannischen und

das Recht verhöhnenden Geseke beschränkt ist , hingeben

konnten, da diese an Nehen, Schweinen, Anten (tapi-

rus americanus), Unzen , Fischottern , Allegators und

einer Menge andrer jagdbarer Thiere und Vogel so

reiche Gegend die schönste Gelegenheit dazu darbot.

Unser Freund , ein Mann in den besten Jahren , und

ebenfalls ein gewaltiger Nimrod , begleitete uns fast

immer auf unsern Jagdzügen , und unsre Feuerróhre

richteten Schrecken und Verwistung unter den Bewoh=

nern der Wälder an.

Die Abendzeit war der Unterhaltung und Erzäh

lungen gewidmet und unser Freund und seine Frau

freueten sich , nach langer Zeit wieder etwas von der

übrigen Welt zu erfahren, denn die Posaune der Fama

dringt nur selten in die Stille dieser romantischen

Wildnisse.

Zehntes Capitel.

(Schluß.)

Um diesem Abschnitt einen romantischen Schluß

zu geben , so bemerke ich noch , daß mein Reisege=

fährte , der Demagoge, seinen Plan nach Deutschland

zuruck zu kehren aufgab, und zwar aus folgenden zu=
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reichenden Grunden , die ich hier mit seinen eignen

Worten einzuschalten mir erlaube :

1) Daß die jezigen , Burschen " Germaniens

doch nicht mehr aus altem Schrot und Korn,

sondern verweichlichte , Fuchse " seien , die den

,,Glimmstengel " vor Schrecken aus dem

„Halse " fallen ließen , wenn sie die,,, rothe

Suppe" aus einem vier bis funf Zoll langen

„ Ansch ... " stromen såhen , deshalb könne

man sich dort auch nicht mehr so recht ,, con

amore " herum „ pauken. "

2) Daß ihm die ganze „Kameelherde" in

Deutschland zu „ philisterhafte" Ansichten

habe , in welche er sich nicht mehr so recht zu

schicken wisse , und hauptsächlich:

3) Daß ihm nach der Bekanntschaft der brasilischen

Huldinnen kein europäischer „Florbesen"

mehr behagen wolle.

Kurze Zeit nach unsrer Rückkehr in Rio de Ja=

neiro knúpfte er die Bekanntschaft mit der brasilischen

Familie , wahrscheinlich um sich dem grundlichen Stua

dium der weiblichen Schönheit ganz zu weihen , wieder

an , unterhielt einen glühende Liebe athmenden Brief=

wechsel mit dem siebenzehnjährigen reizenden Kinde,

hatte mit demselben häufig Stelldicheins , wobei viel

von platonischer Liebe über den Sternenraumen decla=

mirt wurde , aber dessen ungeachtet nach einigenMona=

ten schon hier unter der Sonne die Folgen in die

Augen fielen , genug es wurde ihm zwar die Be-

dingung gemacht , seinen Kezerglauben abzulegen , wos

gegen er aber feierlich protestirte und da periculum in

mora vorhanden war, so ward er bald der Gatte seis

ner brasilischen Zeferina.

-
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Sein altester Knabe , ein hubscher Lockenkopf,

radebrecht schon etwas deutsch und accompagnirt zuwei=

len seinen Erzeuger , wenn dieser aus alter Gewohn=

heit das ,,Sassa geschmauset " oder sonst eines von

den vielen gefeierten deutschen Burschenliedern in den

Bart brummt.

h In wiefern indeß seine Vermuthung über das

Vorhandensein der dreiunddreißig Idealcomposita seiz

ner Senhora sich bestätigt hat , kann ich den wißbe=

gierigen deutschen Junglingen und Männern nicht bes

richten , wenigstens ist mir nichts vorgekommen , was

jener Vermuthung widersprochen hatte , wenn nicht

allenfalls hierher ein schon zweimal innerhalb_drei Jah=

ren in die Augen fallendes Erscheinen , welches jedes-

mal eine der derzeitigen Mode gar nicht entsprechende

Taillenerweiterung veranlaßte und so die Schlankheit

des Wuchses gefährdete , zu rechnen sein möchte. Der

Mediziner beruhigte sich über dies Phänomen und bez

hauptete, seiner verschamten „Altschen" in die Ba-

cken kneipend , daß solches wie Ursache und Wirkung

zusammen hänge.
-

Seefahrt.

Hinaus , o hinaus in die brausende See,

Hinaus zu Orkanen und Winden ;

Da ist für des Herzens jegliches Weh,

Ein lindernder Balsam zu finden!

Hinaus , o hinaus wo die wilde Musik

Der Sturm und die Wogen beginnen ;

Das Meer sich geberdet, als hab' es Kolik,

Der Sturm, als sei er von Sinnen.

1
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Drum Blasius seke das Schiff in Galopp ,

Beschwångre die flatternden Segel,

Und bist du nach Seemansart öfter auch grob,

So werde darum nur kein Flegel .

Hinaus , wen die tauschende Hoffnung betrügt,

Daß dort sich der Flammenschmerz kühle,

Denn von den sturmbrausenden Fluthen gewiegt,

Verdampfen des Unmuths Gefühle.

Frei schaut ein für Schönheit empfänglich Gemuth

Die Pracht hier des Weltgebäudes :

Dem prangt die Natur , der die Fluthen durchzicht

Im Festschmuck des herrlichsten Kleides.

Hålt Phobus sein königlich prachtig Lever

Weit öffnet des Bettes Gardine,

Belauscht man Auroren im Nachtnegligée

Errothend im schonsten Karmine.

Und wenn er am Abend die brennende Gluth

Des sengenden Tages getragen,

Dann steigt er hinab in die kühlende Fluth

Auf purpurnem, flammendem Wagen.

Wenn schweigend die Nacht dann am Himmelsdom thront

Verschleiert in der bräunlichen Hulle ;

Dann zieht durch den bläulichen Nether der Mond

Die Glanzbahn in feierlicher Stille.

Und über sich sieht man der Sterne Gewühl

Um endlosen Himmelsdom kreisen ,

Bewundernd ergreift uns der Ehrfurcht Gefuhl,

Die Größe des Schöpfers zu preisen.

Drum hinaus , wen die täuschende Hoffnung betrügt,

Des falschen Glücks Launengeberde :

Denn von den sturmbrausenden Fluthen gewiegt

Vergift man die Thorheit der Erde.

11*
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Reise nach der deutschen Colonie

S. Leopold o.

Der Wunsch, die deutsche Colonie Saõ Leopoldo,

die bedeutendste in Brasilien , kennen zu lernen, war

schon långst in mir rege gewesen: um so willkomme=

ner war mir deshalb der Antrag Monsenhor's de

Miranda , General = Inspectors der ausländischen Colo=

nisation , als Geometer dorthin zu gehen. Ich schiffte -

mich auf dem Adler, so hieß die Sumaka , ein. Am

ersten Tage blies ein gunstiger Wind in unsere Segel,

aber am folgenden Tage, gegen Abend, stieg ploklich

eine von jenen verrätherischen Wolken am heitern

Himmel auf , die Anfangs unbedeutend scheinen und

nur vom geubten Auge des erfahrnen Seemanns als

die Vorboten des nahen Sturms erkannt werden.

Der Capitain hatte dies unglucksschwangere Zeichen

zwar bemerkt und befahl die Segel zu streichen , allein

der Sturm braußte so ploßlich und mit einer solchen

Gewalt daher , daß alle Anstrengung , die oberstenSe=

gel einzuziehen , vergebens war. Dicke Wolkenmassen

jagte der wilde Süd über den ganzen Himmelsbogen,

das Meer stöhnte und achzte und peitschte die schaum=

bekrönten Wellen über das Schiff. Die Dämmerung

brach an, und mit ihr die rabenschwarze Nacht, die

kein freundlicher Stern durchschimmerte. Nur durch

den zerrißnen Schleier dicker , schwarzer Wolken schaute

dann und wann hohl und geisterartig der Mond, und

überblickte das grause Nachtstick emporter Elemente

und den Menschen , dies ewige Räthsel , im Kampfe

der wilden Natur.

Wahrlich, es bleibt eine großartige Scene , und

eine hochpoctische Seite låst sich ihr abgewinnen. Rings

tobt in seiner ganzen Furchtbarkeit der Riesenwellen

schlagende Ocean , und droht dem schwachen Gebäude,

dem Spiel seiner Wogen , jeden Augenblick Vernich-

tung und Untergang ; unheimlich umgiebt uns das
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tuckische Element und zurnend blickt der Himmel her

ab ; Schrecken und Tod haben von allen Seiten ihren

gåhnenden Schlund geoffnet und das hohle und wilde

Tosen des Sturms , der Segelstangen und Masten

zerbricht , stimmt die Schauermelodie des Todes an.

Dicke Finsternis hat ihre Rabensittiche um uns ges

schlagen und ahnungsbange Erwartung hat sich der

Schiffsmannschaft bemächtigt. Aber was vermag den

Muth des Mannes nieder zu beugen. Höher schlägt

ihm das Mannerherz und im Angesichte der Gefahr

wächst ihm der niegebeugte Muth. Kühn blickt das

Auge in die Nacht der ihn umringenden Schrecken,

sein Commandoruf überschallt das Heulen des

Sturms und der kampfgewohnte Arm lenkt das zer=

brechliche Steuer. Doch seine Kraft muß unterliegen :

mit erneuerter Wuth fassen ihn die tobenden Elemente,

er sicht seinen Untergang vor Augen , aber mit der

Majestät des freien Geistes , mit unerschutterlichem

Muth, großartig , erhaben sinkt er hinab in das Wel=

lengra wie untergehendestuesineInzwischen hatte der Sturm seine ganze Furcht=

barkeit angenommen. Ein heftiger Windstofs faste

den Hintermast und wie man einen trocknen Stock

an der Kniescheibe zerbricht , wurde der machtige

Stamm zersplittert. Ein Matrose und drei Neger,

die mit dem Einziehen der Toppsegel beschäftigt wa=

ren , wurden weithin in das schaumende Meer geschleu=

dert, und fanden in den Wellen ihren Tod. Unfre

Lage war die gefährlichste , der Sturm zerriß die S

gel , welche, ein Spiel der Winde, umherflatterten,

die Galerie , welche das Verdeck umgiebt , wurde

hinweggerissen , und unaufhörlich spülten die Wellen

über das Schiff hin , und rissen noch einen Matrosen

in den Ocean. Das Schiff war leck geworden und wir

Alle hatten Hand an diePumpen gelegt. Da wirjeden

Augenblick vermutheten, gegen die nahe Kuste geschleu=

dert zu werden, so kann man sich die Gefahr unserer
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Lage vorstellen. Der Capitain hatte den Rosenkranz

ergriffen und rief seinen Schuhpatron, den heiligen An=

tonio , um Beistand an , aber der Steuermann, ein

Spanier , eine von jenen kräftigen Naturen, die den

echten Sohn Neptuns charakterisiren , ris ihm das

Glaubenszeichen aus den Hånden , und schleuderte es

mit den Zornworten in den Ocean: „Carracho , Herr,

handeln sollt Ihr , aber nicht heulen und beten wie

eine alte H ... ; durch ein muthiges Beispiel sollt Ihr

die Mannschaft aufrichten und anfeuern. Dieses ist

Eure Pflicht und solltet Ihr sie vergessen , so werfe ich

Euch bei Gott in den schaumenden Ocean. Car=

racho ! "-

Und mit diesem spanischen Leibfluch stieg der mu-

thige Seemann in den Vordermast und fållte diesen

mit kräftigen Axthicben , daß der Obertheil mit seinem

Segel weithin in das Meer geschleudert wurde. Die-

ses Wagniß war mit der augenscheinlichsten Lebensge=

fahr verknipft. Seiner Thätigkeit gelang es , daß wir

vom Untergang gerettet wurden und am andern Mor=

gen nach dieser Schreckensnacht strahlte ein freundli=

cher Himmel die Trummern des lecken Schiffs an.

Wir liefen unter unaufhörlichem Pumpen in dieBucht

von Ilha grande ein und nach achttågigem Ausbef=

sern stachen wir von neuem in See. Dieses Mal

hatten wir den gunstigsten Wind und nach zehntågi=

ger Fahrt auf den brasilischen Gewässern liefen wir

in den Rio grande , der seine Wassermassen in den

atlantischen Ocean entladet , ein.

Eine halbe Meile vom Ausflusse liegen zu beiden

Seiten die Städte Rio grande do Sul und Rio grande

do Norte oder Villa natal sich gegenüber, welche von

einer so vortheilhaften Lage begunstigt , einen lebhaften

Handel mit den Producten dieser Provinz , welche in ge=

dorrtemFleisch (Carne secca),Ochsenhauten,Haaren,Hör

nern, Farinha, Talg , Blasenfett, Lichtern 2c. bestehen,und

dagegenManufacturwaaren, Kaffee, zu dessen Kultur das
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hiesigeKlima schon zu rauh ist, erhalten, mit den nördliz

chen Provinzen betreiben. Unser Schiff hatte Salz zum

Löschen in dieser Stadt geladen und der Capitain mußte

dem Präsidenten die Passe und Schiffspapiere vorle=

gen. Ich fuhr also mit ihm zur Stadt. Als wir

das jenseitige Ufer erreichten, wurden wir eine ziemlich

zahlreiche Menschengruppe , und indem wir nåher

traten, einen todtscheinenden Menschenkörper ge=

wahr, der vor wenigen Minuten beim Baden ver-

ungluckt, und von einem Fischer wieder aus den Flu=

then gezogen war. Mittel, um ihn ins Leben zu ru=

fen , wurden nicht angewandt. Ja morréo (er ist

schon todt) hörten wir aus der gaffenden Menge. Ich

forderte den Capitain auf , mir zu helfen , indem es

möglich sein könnte , den Jungling zu retten. Hierzu

war dieser Mann auch gleich bereit. Wir fingen da

her ohne Weiteres unsere Operationen und Reibungen

an. Salmiak , Nießwurzeln 2c. ließen wir vom

Schiffe holen. In Ermanglung eines andern Instru=

ments, machte ich nach langem Reiben den Versuch,

dem Verungluckten mittelst eines Federmessers die Adern

zu öffnen, und siche ! der rothe Quell ergos sich erst

in einzelnen Tropfen , dann im herrlichsten Purpurbo-

gen. Unsre gemeinschaftlichen Bemühungen wurden

mit dem schönsten Erfolg gekrönt , und so gelang es,

ihn allmåhlig dem Leben zurück zu geben. Indessen

war das Gericht auch bis in den Familienkreis des

jungen Mannes gedrungen , und die Eltern desselben

eilten ebenfalls herbei. Verzweiflung lagerte sich an=

fangs auf der Stirn der trostlosen Mutter , der große

Schmerz hatte keine Thránen mehr für das starre

Auge. Als man ihr indessen sagte , daß ihr Sohn

gerettet wåre, und sie sich selbst davon überzeugt hatte
-

da sank sie lautweinend auf die Kniee, und hob

den Thränenblick voll unaussprechlichen Danks hinauf

zum átherblauen Himmel : der plókliche Wechsel an

der unendlichen Stufenleiter von Verzweiflung bis
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hinauf zur höchsten Entzuckung, hatte ihr vier Minu-

ten die Sprache geraubt. Welch einen köstlichen Lohn

mußten wir nicht für unsere geringen Bemühungen

in diesem rührenden Anblick finden : der farbenspielende

Diamant strahlt nicht so rein , als die Thrane, des

Danks und der Freude im Auge der Mutter , welche

ihren geretteten Liebling wieder umschlingen durfte.

Nur der kennt die namenlose Wonne in ihrer ganzen

Grise , der je das Glück hatte , ein Menschenleben

zu retten: es ist eine von den großen, begeisterten

Minuten , die ihre erwärmenden Sonnenblicke durch

die kalten Schatten des dunklen Lebens senden , und

die lange Nachfeier mit dem Fortfreuen der seligsten

Weihe durchwehen !

Nachdem wir den Geretteten guten Hånden ans

vertrauet wußten , suchten wir uns dem Gewühl zu

entziehen. Allein dies war eine vergebliche Mühe,

denn das dankbare Ehepaar , das in uns die Retter

ihres Sohnes erblicken wollte , überhauste uns mit

Dankbezeugungen. Da unser Schiff , wie schon ge=

sagt, Salz auszuladen hatte , welches immer eine Zeit

von acht bis zehn Tagen hinnehmen konnte , so ruhte

der Vater, ein wohlhabender Kaufmann , nicht eher,

und ließ mit Bitten zu besturmen nicht ab, bis ich seine

Einladung , diese Zeit in seinem Hause zuzubringen,

annahm. Eilf glückliche Tage habe ich in diesem klei=

nen, und man kann sagen gebildeten Kreise guter

Menschen verlebt. Die Familie bestand außer dem

Geretteten , der nach einigen Tagen gänzlich wieder

hergestellt war, aus noch einem Sohn von 17+ Jah=

ren, und einer Tochter von 15 Jahren. Donna El-

vira war von einer so blendenden Schönheit , daß sie

zumModell der weiblichen Schönheit hatte dienen kon-

nen. Das liebliche Oval des ausdrucksvollen Antlißes,

die Fülle rabenschwarzen Haars, mit welcher Mutter

Natur ihr Haupt verschwenderisch gekrönt hatte, mach-

ten die Toilettenkunste und Scidenlocken , deren die
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Schönen Europens sich jekt so übertrieben bedienen,

ganz überflüssig. Unter den schon gebogenen Braunen.

ſtrahlten zwei Augensterne, die wie Sonnen Licht und

Feuer von sich sprühten und deren funkelnder Glanz

wunderlieblich contrastirte mit dem wehmüthigen Zug,

der um die Rosenlippen des fein geschnittenen Mun=

des spielte. Auf der freien , weißen Stirn thronte

Hoheit und Adel , zu welcher die griechische Nase so

herrlich paste. Die uppigen, harmonischen Formen

der funfzehnjährigen Jungfrau wurden durch die ma=

lerische , theatralische Kleidung noch mehr gehoben und

eine solche Busenfülle in einem Alter , wo in Norden

gewöhnlich das Mädchen als Kind betrachtet wird,

verleiht nur der Süden. Die schlanke Gestalt ruhte

auf den niedlichen Füßchen , deren neidenswerthe Kleine

heit nur den portugiesischen und spanischen Schönen

eigen zu sein scheint dies Alles in Verbindung

mit einer unbeschreiblichen, naturlichen Grazie und An=

muth , vollendete das Bild der herrlichen Jungfrau,

der man den Apfel zuerkennen mußte. Und nun im

Bunde mit diesem körperlichen Vorzügen ein Herz voll

unendlicher Liebe , ganz Anhänglichkeit , ganz Hinges

bung, wahrlich mit einem so himmlischen Wesen,

wenn auch nur kurze Zeit, schwärmen zu dürfen, von

ihren frischen Lippen die Worte flüstern zu hören :

„O meu amante ! os sentimentos do meu amor para

comtigo nao seraõ sepultados com nosso corpo,

mas, sin, sao eternos como nossa immortal alma"

- dieses ist ein Wonnegenus , der für lang erlittene

Widerwärtigkeiten und Entbehrungen reichen Ersak

giebt. Lieblich strahlt der fast immer wolkenfreie, tief=

blaue Himmel Brasiliens und freundlich leuchten seine

glänzenden Sternbilder durch die duftende Nacht-

aber doppelt freundlich wird der blaue Aether dir

lächeln, wenn du mit dem Bewußtsein geliebt zu were

den, an der Hand der Geliebten die bluhenden Fluren

durchwandelst , wenn du , von ihrem Arm umschlun

-
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gen , die Sternbilder der feiernden Nacht bewundern

darfst. Aber die Zeit rauscht mit unaufhaltbaren

Schwingen dahin, und die Trauerstunden des Schmerz

zens und die glücklichen der Liebe und Freude mit ihr ;

die Zeit entrollt , die fluchtigen Bilder des ewigen

Wechsels und die Gewalt der Verhältnisse zerreißt die

süßesten Bande.

Tiefgerührt nahm ich Abschied von dem kleinen

Familienkreis. Nach dem langen Zeitraum eines stürz

mischen , rauhen Lebens , unter rohen Menschen ver=

lebt , denen jedes sanftere Gefühl ein Fremdling war,

hatte ich zum ersten Mal wieder den Werth des haus-

lichen Glucks empfunden, und aus den Thränen geba=

deten Augen der schönen Elvira , strahlte mir ja ein

noch schoneres Gluck , das Gluck der Liebe entgegen.

Noch nie hatte der Gedanke an mein heimathsloses,

unståtes Leben mich mit einer solchen Wehmuth erfullt

und mit einer solchen Gewalt ergriffen, als in diesem

Augenblick. Gewaltsam musste ich mich losreißen und

traumend bestieg ich das Schiff. Die Anker waren be=

reits gelichtet , und ein frischer Wind trieb das Fahr=

zeug den måchtigen Strom hinan. Vom Ufer winkte

mir die trauernde Elvira mit dem weißen Tuche den

Abschiedsgruß , und wenige Augenblicke darauf 一 die

schone Erscheinung war verschwunden, wie ein fluch=

tiges Bild der Täuschung.

Der Rio grande ist ein sehr bedeutender Fluß,

auf dem eine lebhafte Schifffahrt unterhalten wird.

Seine Ufer sind von grasreichen Ebenen eingefast, in

denen man große Viehherden erblickt. Das Land die=

ser Provinz ist im Allgemeinen flach und nur in weis

ter Ferne begrenzen wilde Urgebirge den Horizont.

Nach siebenzehntägiger Fahrt stromaufwärts erreichten

wir Porto alegre (der fröhliche Hafen.)

Die Provinz Sas Pedro do Sul grenzt nördlich

an die Provinz Rio grande und Santa Catharina,
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westlich an den Deean, sudlich an die Cisplatina und

istlich an das Gebiet von Buenos Ayres.

Die Hauptstadt Porto alegre am linken Ufer

des Rio grande, der hier ein ungeheures Becken bildet

(Lagoa dos patos genannt) , welches ein wahres Fluß-

neh von vielen aus dem Innern stromenden Flüssen

aufnimmt , liegt unter dem 30° 2' S. B. und 3º

27 ' der Ostlänge von Rio de Janeiro. Sie ist ziem=

lich regelmäßig gebaut , zieht vom Ufer auslaufend

einen Hugel hinan, und senkt sich mit demselben zu

allen Seiten hinab. Sie mag eine Bevölkerung von

20,000 Einwohnern haben , die einen lebhaften Han=

del mit den übrigen Provinzen Brasiliens und mit Mon=

tevideo. und Buenos Ayres betreiben. Der Verfaſſer

gesteht, daß es wenige Städte Brasiliens giebt , wo

es ihm besser gefallen hatte , als hier, und die vielen

deutschen Handwerker und selbst Kunstler, die sich in

dieser Stadt niedergelassen , bestätigten diese gute Mei=

nung: sie waren fast alle mit ihrem Schicksal zufrie=

den. Die Menschen sind rústiger und arbeitsamer in

diesen Gegenden , wozu das strenge Klima beiträgt,

und die Zahl der Sclaven steht nicht in so grellem

Misverhältnis zu den Weißen , als in Rio de Ja-

neiro, Bahia und den nördlichen Provinzen.
Das Gebiet der deutschen Colonie S. Leopoldo

fångt acht Meilen von Porto alegre an. Man ge

langt sowohl zu Wasser mit kleinern Fahrzeugen den

Rio decino, der nicht sehr breit , aber ungemein tief

ist , hinaufschiffend , als auch zu Lande dorthin. Da

die Pferde hier so außerordentlich wohlfeil sind (ich

kaufte hier ein hubsches Pferd für 6 spanische Piaster),

so zog ich die Landreise vor, und gelangte nach einem

scharfen Ritt von sieben Stunden nach dem Hauptort

der Colonie, dem Städtchen Sas Leopoldo.

Dieses Städtchen , welches für jest kaum einen

solchen Namen verdient, ist noch in seiner ersten Kind=

heit und vor wenigen Jahren neu angelegt. Indesſſen

1
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hat es seit dem kurzen Zeitraum seiner Entstehung

schon so sehr zugenommen , daß sich erwarten läßt,

es werde in Zukunft an Umfang und Bedeutung ges
winnen , wozu seine gunstige Lage am schiffbaren Rio

decino beiträgt, der, einen Theil der Colonie durch=

strómend, bei Porto alegre in das Becken des Rio

grande fällt, und auf diese Weise mit dem Weltmeer

in fast unmittelbare Verbindung gebracht werden kann.

Es ist von fast lauter Deutschen bewohnt, erhålt gerade-

Straßen, die sich in rechten Winkeln durchschneiden

und zählt schon einige recht artige.Gebäude , die nach

deutscher Art aufgefuhrt worden sind. Dieses Stadts

chen ist als der Stapelplak für die Producte der Co-

lonie anzusehen, und fast täglich gehen Fahrzeuge von

hier nach Porto alegre , welches von dieser Colonie

mit Butter , Eiern , Federvich , Kartoffeln , Bohnen,

Brettern, Tischlerhölzern 2c. versehen wird. Zu bedau=

ern ist , daß dieser Hauptort nicht im Mittelpunkt,

sondern hart an der Grenze der Colonie gegrundet ist,

was indeß die Localitat erforderte. Eine halbe Stunde

entfernt, wohnt der Inspector der Colonie, Dom Lima

da Silva , ein Brasilier , welcher , so zu sagen , mit

unumschränkter Macht herrscht , alle Angelegenheiten

der Colonie leitet , über ausgebrochene Processe und

Zwiſtigkeiten aburthelt, und dieselben schlichtet, Wider-

spenstige in den Block sperrt 2c. und Niemandem au-

ßer dem Präsidenten der Provinz , welcher in Porto

alegre residirt , von seinem Thun und Lassen Rechen-

schaft schuldig ist. Zwar besucht dieser Pascha von

drei Rosschweisen , - ein solcher Titel bezeichnet am

treffendsten die Gewalt und Würde dieses Machtha=

bers - jährlich ein Mal die Colonie, allein sein Un=

terstatthalter weiß ihn während seiner Anwesenheit

angenehm zu unterhalten, vielleicht mit einer Anten=

jagd (tapirus americanus), mit einem Pferderennen,

oder auch mit Hahnenkämpfen , von welchem Schau-

spiel die Brasilier leidenschaftliche Liebhaber sind , und

6
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wobei wie in England gewettet wird , über welche

Festivitäten denn die trocknen, langweiligen Kolonie=

angelegenheiten vergessen werden , und da alsdann

sämmtliche Colonisten mit Frauen und Kindern , alle

beritten versammelt sind, die, nachdem aus der Spiri=

tusflasche die gehörige Dosis Begeisterung geschöpft

ist , ein wiederholtes donnerndes Hurrah dem hohen

Gast bringen , so muß ja der gute Mann naturlich

glauben , daß Alles in der schönsten Ordnung sei.

Vielleicht bestimmen ihn zu dieser nachsichtigen Tole=

ranz gegen seinen Untergebenen auch noch andere

Grunde, nach dem bekannten Sprichwort : eine Krahe

hackt der andern die Augen nicht aus. Ueberhaupt

haben dergleichen Inspectionsreisen, wobei schwere Did=

ten zum Besten des Landes (?) verzehrt werden , wohl

meistens uberall ein ähnliches Schicksal. Wie man=

cher Monarch wird nicht durch ähnliche Gaukeleien

geblendet , indem bezahlte Lobhudler und Zeitschriften

ihm mit den anmuthigsten Farben das lachende Ge=

målde des Glucks entwerfen , das seine zertretenen Un-

terthanen unter seinem Scepter , unter dem raffinirten

Aussaugesystem seiner Gunstlinge genießen. Möchte

doch ein solcher Monarch das gekrönte Haupt aus

seiner Erdenhöhe nur einmal hinunter neigen , und

die Gespräche der Hitten belauschen : der Schleier der

Tauschung wurde fallen, und er zu der Gewißheit ges

langen, daß die einst so heiligen Namen , Vaterland

und Landesfurst, in vielen Ländern keine warmen Em-

pfindungen mehr erwecken , sondern zu kalten Larven

geworden sind. -

Die Colonie Sao Leopoldo erstreckt sich vom 30°

29 bis zum 32° 45′ S. B. und vom 4° 11' bis

6° 48′ 53″ istlicher Länge von. Rio de Janeiro,

enthålt circa 900 Quadrat = Meilen mit ungefähr

4000 deutschen Colonistenfamilien. Das Klima ist

hier bedeutend kålter, als in den nördlichen Provinzen

Brasiliens , und also der nordeuropäischern Natur zusa=
12*
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gender, weshalb auch die Sterblichkeit bei weitem nicht

so groß ist, und die Menschen ein höheres Alter errei

chen, als in den heißen Gegenden Brasiliens . In /

denMonaten Mai , Junius und Julius ist die Kalte

bedeutend , daß es Eis friert und man genothigt ist,

sich durch wollene Bekleidung gegen dieselbe zu schu=

hen. Die Nachte , von stark fallendem Mehlthau ges

schwangert , sind , wie überhaupt in Sudamerika eme

pfindlich kalt. Die verewigte Kaiserin Carolina Leopoldi

na, die erste Gemahlin Dom Pedro's, grundete im Jahre

1823 diese Colonie und man muß es zum Tribut

der Wahrheit gestehen , daß die zur Grundung und

Unterhaltung, derselben ausgeworfenen Summen mehr

als hinreichend gewesen wären , die ankommenden Cos

lonisten kraftig zu unterstizen, damit sie sich mit dem=

jenigen Eifer ihrem neuen Verhältnis hatten widmen

können, der erforderlich war, um ihnen für die Zukunft

ein erträgliches Loos zu sichern ; allein durch die

Echlaffheit und Trägheit , womit in der Regel alle

Angelegenheiten der brasilischen Regierung betrieben

werden und durch die unersättliche Habgier und Ges

wiſſenlosigkeit der Beamten , die mit der Organisation

der Colonie beauftragt und nur auf Füllung des eige

nen Seckels bedacht waren, wurde der Zweck der edlen

Grúnderin fast gänzlich verfehlt. Im Vorbeigehen sei

hier nur bemerkt, daß wohl unter keiner andern christe

dichen Regierung die Bestechlichkeit der Officianten

schamloser getrieben wird als in Brasilien.

Wenn der ehemalige Major und Werber Schafe

fer den Colonisten die Aussicht auf großen Wohl=

stand eröffnet , so kann der Verfasser diese Ansicht

durchaus nicht theilen, obgleich nicht zu laugnen steht,

daß die Milde des Klima's , so wie die Fruchtbarkeit

des Bodens , leicht die Mittel an die Hand geben,

sich gegen Nahrungssorgen zu sichern. Die Behaup=

tung jenes bekannten Koryphaen der meisten nach

Brasilien ausgewanderten Deutschen , hat nur ein
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gänzlicher Mangel an Localkenntniß dictiren können,

und da er seit einigen Jahren auf seinem Meierhofe

Frankenthal bei Bahia in patriarchalischer Zurückgezo

genheit (dieses patriarchalisch bezieht sich indeß nur

auf seinen Bart, der ihm bis zum Gürtel reicht, denn

sein úbriges theures Ich ist noch immer denselben Leis

denschaftlichkeiten und Ausschweifungen wie früher

geweiht) lebt , so wird ihn die eigne Erfahrung zuver=

lässig eines Andern belehrt haben , denn ungeachtet er

einigeSclaven angekauft hat, so sind seine Verhålt=

nisse nichts weniger als glänzend : er wird zu der Ucz

berzeugung praktisch gelangt sein, daß seine phantastis

schen Plane von Reichthumern und Goldbergen (wenn

er solche wirklich genährt haben sollte?! ) mit demſel=

ben Erfolge gekrönt sind , als seine Traume und Uns

ternehmungen alla cavalleiro da trista figura , das

Scepter der Sandwichsinseln an sich zu reisen , und

diesen harmlosen Wilden in seiner werthen Person

das unerbetene Geschenk eines civilisirten Königs zu

machen.-

Man hat zwar den zuerst ankommenden Co-

lonisten in so fern die gemachten Versprechungen gehal=

ten, daß man ihner regelmäßig die ausgeworfenen

Subsidien während der zwei ersten Jahre (fur das

erste Jahr pr. Tag 160 Reis auf den Kopf, 1000

Reis= 1 Piaster , für das zweite Jahr die Hälfte)

zahlte und ihnen die Plantagen 400 Klafter (braços)

lang und 200 breit auf dem Campo (freien Felde)

nebst Waldung anwies , auch ihnen eine festgesekte

Stuckzahl Vieh lieferte; da indeß auch hier die Strenge

des Klima's die Kultur des Kaffees , des Hauptreiche

thums der brasilischen Pflanzenwelt , und der edleren

Gewächse Brasiliens, nicht gestattet, so müssen sie sich

auf den Anbau von Mais, woraus die Deutschen ihe

Brod backen, einer Art kleiner Bohnen (feixas) ; daß

vorzuglichste. Nahrungsmittel der Brasilier , Maniock,

woraus das bekannte Mehl (Farinha) bereitet wird,

1
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auf Reis , Taback , Kartoffeln , Melonen und Oran=

gen beschränken ; auch gedeihen fast alle Arten deut=

scher Gartengemüse. Federvieh ist in Menge vorhan=

den, und an Hornvieh ein Ueberfluß.

Diesen Colonisten , die auf dem Campo in der

Nähe des Flusses Decino wohnen , geht es auch so

ziemlich gut, da sie bis jekt von Abgaben und Steus

ern nichts wissen, und ihre Produkte leicht nach Porto

alegre verschiffen , und dort absehen können. Auf die

Viehzucht, die vorzüglichste Nahrungsquelle dieser an

Triften reichen Gegenden , müssen sie ihr Hauptaugen=

merk richten. Es giebt auch einzelne deutsche Colo=

nisten, welche bereits 150 bis 200 Stuck Hornvieh,

und 40 bis 50 Stuck Pferde besiken. Indessen sind

auch sie nicht auf Blumen gebettet, und haben fast

eben so schwere Arbeiten als das Lastthier , deutscher

Bauer genannt, wenn sie ihr Loos einigermaßen er=

traglich machen wollen.

Desto bedauernswerther ist das Schicksal der spå=

ter angekommenen Colonisten , denen man die Plan=

tagen in den Urwåldern (mattos virgens) anzeigte,

die noch häufig von umherstreifenden Wilden , hier

Boucres genannt , heimgesucht werden , und wo jede

Handbreit Land zur Urbarmachung erst mit der Axt,

dem fast eisenharten Holz abgerungen werden muß.

Auch die Urwalder dieser Gegenden zeichnen sich durch

ihre Undurchdringlichkeit und uppige Vegetation , wenn

gleich nicht in dem Maße, als in den nördlichen Pro-

vinzen, aus. Während meiner einjährigen Anwesenheit

auf dieser Colonie wurden diese Urwalds = Colonisten

verschiedene Male von jenen Wilden überfallen , und

mehrere Familien das Opfer dieser mörderischen Ueber=

fälle. Ehe die Colonisten zur Besinnung kommen.

und Maßregeln gegen sie ergreifen konnten , waren

jene Canibalen mit der ihnen eignen Blizesschnelle

bereits wieder im undurchdringlichen Dickicht ihrer

Wildnisse verschwunden. Bei dieser Gelegenheit kann
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ich nicht umhin , ein Abentheuer zu erzählen , das

mir selbst begegnete. Ich war nämlich im Auftrag

eines Brasiliers mit Messungen tief im Urwalde und

mit Anlegung einer neuen Picade (Waldweg) beschäf=

tigt und da ich einen Theil der Arbeiter zur Herbei=

schaffung von Lebensmitteln fortgeschickt hatte, so blie=

ben mir nur noch drei Deutsche und drei Schwarze

zur Disposition. Wir bivouakirten eines Nachts,

wie gewöhnlich im Walde , und hatten ein lustiges

Feuer angezundet, als wir vier Nordlander beschlossen,

auf einen großen südamerikanischen Löwen, dem wir

schon seit mehreren Tagen nachstellten , Jagd zu ma=

chen. Wir waren ungefähr eine Stunde , vom Mon=

denschein begunstigt, auf dem Anstande gewesen , als

wir einen Schuß und ein Getose von Stimmen hör-

ten. Da wir wußten , daß unsere Schwarzen nicht

ohne Noth schießen wurden, so eilten wir so schnell

als möglich und mit der erforderlichen Behutsamkeit

nach unserm Bivouak zuruck. Hier erwartete uns ein

schrecklicher Anblick : wir fanden zwei unsrer Schwar=

zen erschlagen , und neben ihnen einen Wilden hinge=

streckt , dem der Hirnkasten durch einen Flintenschuß

zerschmettert war. Während wir uns noch unsere

Vermuthungen über diesen entseglichen Vorfall mit=

theilten, erschien der dritte Neger. Der fürchterliche

Schrecken, den der Arme ausgestanden, hatte seinMoh=

renantlik fast gebleicht. Er erzählte uns , daß bald

darauf als wir unsern Jagdzug angetreten , er nach

einer entfernten Quelle, um Wasser zu holen gegan=

gen sei. Auf dem Ruckweg begriffen , habe er plöß

lich ein Rauschen im Walde gehört, worauf er behuts

sam nåher geschlichen sei und einen Haufen wilder

Menschen am Feuer wahrgenommen habe. Es sei

ihm naturlich bei diesem Anblick nicht wohl zuMuthe

geworden , doch da er den Vortheil gehabt habe im

Dunkeln und hinter Bäumen versteckt zu stehen , so

habe er , sich ruhig verhaltend , aus der Ferne der
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Scene zugesehen. Die Wilden , nachdem sie die

Schwarzen getödtet , haben sich der Aexte und Mesfer

bemächtigt und auch eines der Schießgewehre gefun=

den. Dieses habe ihre ganze Aufmerksamkeit in An=

spruch zu nehmen geschienen und ein Wilder habe den

Lauf untersuchen und hineinsehen wollen, sei dabei indeß

demFeuer so nahe gekommen , daß das Zundloch Feuer

gefangen, der Schuß losgegangen sei , und den Hirne

kasten des Wilden zerschmettert habe. Der ganze

übrige Haufen aus dreißig bis vierzig Wilden beste

hend , sei bei dieser Explosion , von Entsehen ergriffen,

laut heulend in das Dickicht entflohen, Aexte und ih=

ren übrigen Raub weit von sich schleudernd. Da

wir nicht wissen konnten , ob jene Canibalen nicht

abermals kommen würden, so blieben wir sämmtlich

bis Anbruch des Tages mit gespannter Flinte wach,

neben unsern armen ermordeten Schwarzen und dem

sich selbst erschossenen Canibalen , eine Scene die vom

Schimmer des nächtlichen Waldfeuers fürchterlich

beschienen, gewiß nicht zu den rosenfarbensten des Les

bens gezahlt werden darf. - Unsere Lage war eben

nicht neidenswerth, wir konnten nicht rick noch vore

wårts und mußten Tagesanbruch erwarten. Jedes

leise Rauschen im Walde, das Flattern der Nachtvogel

schreckte uns auf und der schwankende Schatten , den

das Feuer auf die nahen Gebusche und Baume warf,

zeigte unsrer Phantasie unheimliche Gestalten. End=

lich erschien der långst ersehnte Tag und machte un=

ferm unbehaglichen Zustande ein Ende. Ich hatte

gern den Kopf des Wilden abgeschnitten und zum

Geschenk für ein Naturalienkabinet praparirt , allein

der ganze Obertheil war zerschmettert und durchaus

beschädigt, und also für diesen Zweck ganz untauglich.-

Nach dieser kleinen Abweichung erlaube ich mir

den Faden wieder aufzunehmen. Die Lage jener Ure

waldskolonisten war anfangs schrecklich. Das Wenige,

was sie aus ihrer Heimath retteten, hatte größtentheils
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die Reise verschlungen, von der brasilischen Regierung

wurde die Zahlung der Subsidien und alle andern

Lieferungen eingestellt , und so sahen die Armen

in einer dunkeln Gegenwart einer noch schrecklichern

Zukunft entgegen. Es gewährte einen herzzerreißenden

Anblick, diese Unglucklichen fast vor Hunger und Elend

umkommen zu sehen, und nur die Hülfe einigerMen=

schenfreunde , welche sie bis zur nächsten Erndte un=

terſtüßten , konnte ihr Schicksal mildern. Wie leicht

wåren diese Menschen , von denen der größte Theil

gewis gute Unterthanen waren , zu beglücken gewesen:

derBetrag eines Abends, an welchem Hunderttausende

auf die nichtswürdigste Weise verschleudert werden,

wåre hinreichend gewesen , diese Unglücklichen ihrem

Vaterlande, der Tugend und Rechtschaffenheit zu erhal

ten , während sie im heimathslosen Lande an einer

höhernGerechtigkeit, an einer ewigen Vergeltung verzwei=

feln mussen. Bei diesem ergreifenden Schauspiel malte

sich meine Phantasie das Bild des guten Fürsten in

seiner ganzen Glorie, der sein Volk mit Weisheit und

Gerechtigkeit regiert, aber neben ihm grinzte mich auch

das Zerrbild des Despoten an , der mit dem Gefolge

seiner Blutigel das Land und das gemishandelte Volk

aussaugt , und dadurch sowohl den Greis , als

den zarten Säugling hinaus treibt in die liebeleere

Fremde.

-

Inzwischen wenn man auch die úppige Vegetas

tion hier vermißt, die ihre Zauber so wucherisch in

den nördlichen Provinzen Brasiliens entfaltet , so muß

man doch gestehen , daß auch hier das milde Klima

und der fruchtbare Boden, wo ein beinah ewiger Früh=

ling mit seinem fast immer heitern, wolkenlosen Hims

mel lächelt, reichlich die Arbeit fleißiger Hånde belohnen,

daher läßt sich erwarten , daß auch diesen Urwaldsko-

lonisten eine freundlichere Zukunft strahlen werde,

um so mehr, da der Boden des Urwaldes bei weitem

fruchtbarer , als auf dem freien Felde ist : Hunger
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werden sie daher zuversichtlich nicht leiden. Aber in

wie fern das Loos derselben zu beneiden ist , moge

der geneigte Leser aus dem Folgenden schließen : diese

Colonisten werden sich nun wohl satt essen und höchst nis

thig bekleiden können , auch wird sie kein zudringlicher

Steuerbote in den ersten funfzig Jahren im Asyl ihrer

Wildnisse heimsuchen aber dieses ist auch Alles.

Auf alle Vergnügungen der Geselligkeit müssen sie

Verzicht leisten und in tiefster, unwirthbarster Einsams

keit, deren Stille nur durch das Gebrülle wilder Thiere

unterbrochen wird denn von der übrigen Welt

werden sie meistens nicht mehr gewahr als wir mit

unbewaffnetem Auge von einem Jupiterstrabanten -

müssen sie nur im engen Kreise ihrer Familie Ent

schädigung suchen für die Erheiterungen , denen sich

Der Bauer bei uns in den Feierstunden hingiebt.

Was hilft es ihnen , daß die königliche Ceder , die

majestatische Palme mit ihren immer grünenden Kros

nen, daß die köstlichsten Holzarten ihr Grundeigenthum

schmucken , da sie weiter keinen reellen Vortheil davon

zichen können , als sie zu verbrennen , oder in ihre

selbst zu bauenden årmlichen Hutten zu verwenden,

und außerdem nur das Auge daran zu ergohen , wo=

gegen sie die Gewohnheit auch sehr bald gleichgultig

werden läßt. Wer die schrecklichen Wege Brasiliens,

falls deren nur einmal vorhanden , namentlich in Urz

wåldern kennt , die in der Regenzeit nur mit bestans

diger Lebensgefahr zu passiren sind , wird auch wissen,

daß an einen Transport jener Hölzer, die in allen

Handelsstädten mit klingender Munze und gut bezahlt

werden , nicht zu denken ist , und erst spätern Genes

rationen, wenn Jahrhunderte dahin gerollt sein wers

den, möchte es vorbehalten sein, Brasilien mit Chaus-

seen und Kanalen, den Nerven cines Staatskörpers

geschmuckt zu sehen : bislang ist noch nicht daran ge

dacht , vielweniger sind Anstalten dazu getroffen wor

den. Alsdann würde Brasilien mit einer seiner Größe
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verhältnismäßigen Bevölkerung der erste Staat der

Welt seyn , vorausgesetzt , daß die Zügel der Regic=

rung Hånden anvertrauet wären , welche Kraft genug

besaßen, es auf denjenigen Standpunkt , nämlich zur

Fürstin aller Länder , zu erheben, wozu es seine gun=

stige geographische Lage , die Mannigfaltigkeit und

der Reichthum seiner Producte berechtigen. Indessen

ist dies eine Aussicht, zwischen welcher noch das Dun-

kel vieler Jahrhunderte lagert.

Mit den feinsten Holzarten , die in Europa nach

dem Gewicht bezahlt werden , kocht der deutsche Colo=

nist einen Affen oder bråt eine funf bis sechs Fuß

lange Eidexe (leguana vulgaris ; iguana sapidissima) in

ihrem eignen Fett , denn dergleichen Leckerbisſſen für

einen brasilischen Gaumen kizeln auch bereits die Ges

schmackorgane unserer nach Brasilien ausgewanderten

Landsleute, die, wie im Vaterlande auch in fremden

Welttheilen die Gebrauche und Thorheiten anderer

Völker so gern nachahmen. Von Religions- und Schul-

unterricht ist nicht die Rede ; von Seiten der Regie=

rung wird nicht das Mindeste zur Bildung der Ju=

gend gethan. Wenn man die großen Entfernungen

bericksichtigt, in denen die Colonisten von einander

wohnen , so wird auch das Schwierige einer Schul-

zucht einleuchten. Schon die nächsten Generationen

der deutschen Colonisten in Brasilien werden daher

eben so verwildern und zu derselben Stufe der Unwis-

fenheit herabsinken , als ihre wilden Mitbürger , die

Ureinwohner jener unermeßlichen und unbekannten

Wålder. Man wird diese Behauptung vielleicht über=

trieben finden , allein der Verfasser hat sich an Ort

und Stelle von der Wahrheit derselben überzeugt ;

es ist unglaublich , in welcher kurzen Zeit und mit

welchen Riesenschritten diese Leute in die Nacht der

Barbarei zurück sinken. Das Problem dieser psycho-

logischen Erscheinung ist jedoch leicht zu lösen. Zwar

besoldet die brasilische Regierung auch hier auf dieser
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Colonie einen deutsch-protestantischen Pfarrer mit dem

sparsamen Gehalt von 200 Thlr. jährlich , allein seine

Eingepfarrten wohnen oft dreißig bis vierzig Meilen

von ihm entfernt ; der Mann ist alt und kann des=

halb die Strapaken so beschwerlicher Reisen , die auf

brasilischen Wegen in wahrem Sinn des Worts

ein halsbrechendes Stück Arbeit werden, nicht aushal=

ten. Daher kommt es , daß die meisten Kinder in

ihrem achten und zehnten Jahre noch ungetauft sind

und vierundzwanzigjährige Männer ihr Confirma=

tions =_und Hochzeitsfest an einem und demselben Tage

feiern. Die Toleranz und Freiheit in Ansehung der

Kirchengebrauche unter den Europäern in Amerika

hat eine Ausdehnung, von welcher man keinen Begriff

in Deutschland hat : Ehebundnisse werden ohne die

Dazwischenkunft eines Priesters geschlossen und getrennt,

die Austheilung des Abendmahls und die Taufhand =

lung werden durch die profane Hand irgend eines

Laien vollzogen. Von deutscher Rhetorik und Kraft=

predigten irgend eines Ungeweihten , der Beruf dazu

in sich zu haben vermeint , kann man ebenfalls in

den Deden der brasilischen Urwåldern derbe Proben,

wenn gleich nur bei außerordentlichen Gelegenheiten,

hören. Auch mir schienen diese guten Leute ganz

vorzugliche Anlagen zum Geistlichen zuzutrauen (mir

selbst ist indeß keine andere Gabe dieses ehrwürdigen

Standes bewußt , als ein gewisses Hinneigen zu einem

Glase guten Weins), denn auch hier wurde mir die

Auszeichnung , oft die geistlichen Funktionen zu ver=

richten. Ich habe zur Beruhigung alter Eltern , die

eine solche Ceremonie für nöthig hielten , in Brasilien

manches heirathslustige Paar zusammen gegeben und

dabei falbungsreiche Predigten gehalten , die Gott sei

Dank! zur Vermeidung vieler Glossen und der deuts

schen Beredsamkeit unbeschadet , nicht auf die Nach=

welt kommen werden. Aus demselben Grunde habe

ich auch oft die Taufhandlung vollzogen, ohne daran
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zu zweifeln , daß ungeachtet meiner profanen Hand,

der Zweck der Verheißung, den Täufling zum Erben

des Himmelreichs zu weihen, erreicht worden ist. Wes

nig håtte gefehlt, und ich hatte den auf dieser Colonie

vielseitig ausgesprochenen Wunsch , deutsch = protestanti=

scher Pfarrer in Brasilien zu werden, erfullt !! Allein

ich beschäftigte mich derzeit noch mit ganz andern

Planen, als nach dem bescheidenen Ehrgeiz zu ringen,

die Bewunderung und den Beifall einer Bauernge

meinde, als das würdige Ziel der menschlichen Tház

tigkeit zu betrachten.

Die brasilische Regierung mischt sich in derglei=

chen Angelegenheiten nicht und die dortige Geistlich =

feit hålt es nicht der Mühe werth , sich um Canons

deutscher Kezer zu bekimmern, so wie denn überhaupt

Die lektere , ihrer eignen Bequemlichkeit wegen , dem

heiligen Geist - unstreitig dem besten Procurator -

der die Herzen und Köpfe lenkt und erleuchtet , alle

Hauptsachen anheim stellt , wie schon daraus erhellt,

auf welche Weise man vor nicht gar vielen Jahren

die Wilden zu Christen machte. Wenn nämlich die

eingefangenen Wilden mit der ihnen eigenen Hals=

starrigkeit sich sperrten und gegen die Taufhandlung,

die ihrem schlichten Naturverstande spanisch genug vorz

kommen mochte , da ihnen nicht die leiseste Idee von

der Bedeutung einer solchen Ceremonie beigebracht war,

auf ihre Weise protestirten , so warf der Priester mit

Weihwasser angefüllte Wachskugeln, den Söhnen der

Wälder an die Köpfe , und während die Kannibalen

das Wasser aus den Haaren schuttelten, las der Prie=

ster schnell die Taufformel ab und - was bedurfte

es auch weiter ?? !! die romisch-apostolisch-katho=

lischen Christen waren fertig. Dieses Factum ist dort

allbekannt und charakterisirt den Geist der portugiesi

schen und spanischen Pfaffen , deren fast unglaubliche

Extravaganz , Liederlichkeit und Unwissenheit notorisch

sind. Es giebt fast keinen einzigen Pfarrer in Suds

-
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amerika, der nicht zur beißenden Persiflage des Có-

libats und der geistlichen Keuschheit - wende dein

errothendes Antliß , Venus Urania - zwei bis drei

Köchinnen in seinem Hause zu beschäftigen wüßte,

und seine Ausschweisungen nicht mit einer Deffentlich=

keit, mit einer Schamlosigkeit und mit einer Beiseite=

sehung aller Moral, die zum Erróthen zwingt, beginge.

Meine Feder weigert sich, diese Behauptung mit eini

gen Beispielen, die ich selbst erlebte, zu bekräftigen. Man

kann hieraus folgern, mit welchen Farben das Sitten-

gemålde des Volks darzustellen sei.

Die Urwalder dieser Gegend sind von vielen wil

den Thieren , sudamerikanischen Löwen, Tigern , Unzen

Hirschen , Rehen , Anten , Coatis u. s. w. bewohnt.

Häufig lassen sich auch reisende Thiere selbst in der

Nähe der Colonistenwohnungen blicken und suchen

sich unter den Pferden , Rindern, Schweinen c. einen

Braten aus. In der Regel fürchten sie die Menschen,

doch von Hunger getrieben , fallen sie auch diese an.

Mir ist auch ein solcher Fall begegnet. Ich wohnte

derzeit ungefähr drei Stunden vom Stadtchen Sas

Leopoldo : In der Neujahrsnacht, die wir hier etwas

lustig gefeiert hatten, brach ich um ein Uhr auf, um

nach meinem Hause zu reiten. Es war Mondschein,

doch der Himmel bedeckt , so daß das Mondlicht nur

abwechselnd durch die zerrißnen Wolken fallen konnte.

Ich mochte ungefähr eine Meile zurückgelegt haben,

als ich vor mir am Wege eine Gestalt aufrecht siken

sah , die ich bei dem schwachen Mondlicht für einen

Menschen hielt , bei dem die Feier der Neujahrsnacht

vielleicht stärkere Wirkungen nachgelassen haben möchte.

Je nåher ich indes ritt, je unruhiger wurde mein jun=

ges Pferd, das seinen Feind witterte und alle Zeichen

der Angst äußerte. Ich hatte eine meiner Pistolen

mit gezogenem Hahn in die Hand genommen. Der

vermeintliche Neujahrsbruder blieb indes ruhig auf

seinem Plaze, bis ich mit Hilfe der Sporen auf 6
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Echritte mich genähert hatte. In diesem Augenblick

beleuchtete ein heller Mondschimmer die Scene , wo

durch ich meinen Irrthum gewahr wurde und statt ei=

nes Menschen einen brasilischen Löwen von außeror=

dentlicher Große in der Stellung eines sihenden Hun-

des am Wege vor mir erblickte. Indem ich meine

Pistole auf das Ungethum anschlug und abdruckte,

machte dasselbe cinen ungehcuren Sprung gegen den

Hals meines Pferdes , streifte jedoch glucklicher Weise

nur den Zügel. Mein Pferd, sich hochbaumend, machte

einen gewaltigen Seitensprung , wobei ich meinen Hut

verlor, und hierauf nicht gefast , wenig gefehlt hatte,

dass ich nicht selbst herunter gesturzt wäre. Keine

Gewalt war im Stande, mein Pferd jeht mehr zu zi

geln , und in gestreckter Carriere durch Dick und Dunn

erreichte ich meine Wohnung. Am andern Morgen

machten wir Jagd auf den Löwen, und erst gegen

Abend trafen wir ihn im Lager. Durch sieben Flin=

tenschusse ward derselbe erlegt , nachdem er mehrere

Hunde zerrissen hatte. Es fand sich , daß die Kugel

meiner Pistole durch den Oberschenkel gedrungen war.

Dieses wåren also die Acquisitionen , welche der

deutsche Colonist in Brasilien errungen hatte , und

welche ihn für Alles, was er in der Heimath verließ

und opferte, schadlos halten sollen. Hierzu gesellen

sich noch alle die Unannehmlichkeiten südlicher Klimaten :

zahllose Schwarme von Musquiten und Insecten,

Scorpione undTausendfuße (Scolopendra morsitans und

Julus maximus) bringen ihn fast zur Verzweiflung ;

Myriaden von Ameisen fallen wie aus den Wolken

ploßlich in seine Pflanzungen und vereiteln oft in

wenig Stunden seine Erntehoffnungen , vertreiben ihn

aus seiner Wohnung und kein Mittel vermag dieser

ftets wachsenden Lawine Einhalt zu thun ; unabseh=

bare Schaaren von Papagaien plundern seine Mais=

felder und andere wilden Thiere richten Schrecken und

Verwustung unter seinem Bieh und seinen Saaten an,
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Miswachs und anderer Unfälle gar nicht zu gedenken.

Hiermuß derVerfasser noch bemerken, daß, als er Anfangs

1834 Rio de Janeiro verließ, es in acht Monaten

nicht geregnet hatte ; die furchterliche Durre hatte alle

Fruchte verschlungen und das Trinkwasser war in Rio

de Janeiro so hoch im Preise gestiegen , daß man oft

den Eimer mit Thaler bezahlte. Von allen Seiten

liefen Klagen über Mangel an Lebensmitteln ein,

und wirkliche Hungersnoth war in vielen Provinzen

ausgebrochen.

Sechs und dreißig Meilen von der Colonie Saõ

Leopoldo liegt eine andere deutsche Colonie as Torres,

über welche sich im Allgemeinen dasselbe sagen läßt.

Indessen muß ich auch die guten Seiten und Vor=

züge eines solchen Lebens erwähnen. Obgleich die Co=

lonisten , welche einmal das Leben in Deutschland ge=

wohnt sind, sich in der Regel unglucklich fühlen werden,

so wird doch den nächsten Nachkommen ein zufriede=

nes Loos zu Theil werden ; ihre ursprunglichen Sitten

werden sie gegen fremde Gebrauche vertauschen , sie

werden nur wenige Bedürfnisse kennen, dieselben leicht

zu befriedigen Gelegenheit haben und außerdem ein

freies, unabhängiges Leben in ihren romantischen Wild-

nissen führen. Von alle den tausend Plackereien,

Vorurtheilen der Geburt, dem engherzigen Kastengeist,

der die Stånde in Europa trennt , der kriechenden

Verehrung, mit der, oft mit gänzlicher Beiseitesekung

des eignen Menschenwerths und des Selbstgefuhls,

den Aristokraten Europens gehuldigt wird , von diesen

und tausend ähnlichen Armseligkeiten und Entwürdi=

gungen des Menschenadels, die der civilisirte Europaer

vom grauen Staar des plumpen Egoismus geblendet,

nicht einsicht oder einzusehen nicht den Muth hat,

werden diese Colonisten nicht gehudelt , sondern wenn

dermaleinst die Geseze kraftiger gehandhabt werden,

so wird er mit der freien und offnen Stirn, die das

Siegel der Menschenwurde an sich trägt , auftreten
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und alle die Vortheile genießen, welche die freisinnigste

Constitution, die Brasilien regiert, jedem Bürger zus

sichert.

Nirgends in der Welt zeigen sich die Wechsel

des Menschenschicksals, nirgends die Launen der Glucks-

gittin wandelbarer, als unter den Europäern in Amc=

rika. Hier sieht man Manner, die einst eine bedeu=

tende Rolle in Europa spielten und deren Hånden

das Schicksal vieler Tausende anvertrauet war, mit

Sonnenaufgang vom harten, armlichen Lager sich ers

heben , die Axt ergreifen und unter ihren Hieben åch=

zen die Baume der Urwälder. Im Schweiße ihres

Angesichts fristen sie ihr karges Leben und Mancher

fuhlt sich dennoch glücklicher bei seinen schweren Ar=

beiten, als fruher im Müßiggange und in den Kreisen

der glänzenden Salons. So traf ich hier auf der

Colonie Sas Leopoldo den Grafen R ..., der als der

geschickteste und fleißigste Grabenmacher*) in der Um-

gegend bekannt ist, und mit dieser sauern Beschäfti

gung sein Brod verdient ; ferner den Baron L ........

Obrist in .... schen Dienst , und den Herrn v. W.,

früher Staabsofficier, welche sich Beide als die fåhig=

sten Baumhauer einen Namen gemacht hatten. Der

Lehtere ist mit dem ersten Strahl des erwachenden

Morgens auf den Beinen und der Gesang seiner kraf=

tigen Stentorstimme übertont die Melodien der gefie=

derten Sånger , und weckt in fröhlichen Weisen die

schlummernde Umgegend. Sechs Tage arbeitet er un=

verdrossen , aber der Sonntag wird gefeiert; alsdann

vertauscht er auch seinen gewöhnlichen Tagelohneran=

zug mit einem schwarzen Habit , den zwei Orden,

die einzigen Rudera , die er aus dem Schiffbruch der

ehemaligen Herrlichkeit rettete , verzieren. In diesem

*) Die Besikungen müssen alle mit Gråben eingefaßt

werden, eine Arbeit , die viele Menschenhånde beschäftigt.

1
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Puß wird nach dem Städtchen stolziet. Viele der

deutschen Officiere leben hier und in der Umgegend

als Tagelohner , und werden auf diese Weise nuk

liche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft. Andere,

welche in Europa in den ärmsten Verhältnissen leb

ten , haben sich , vom Gluck begunstigt, in wenigen

Jahren ein bedeutendes Vermögen erworben. Ihre

Anzahl ist indes nur klein.

Erfreulicher als die Lage der Colonisten ist indes-

sen für Handwerker, die sich in den Städten Brasi

liens niederlassen, die Aussicht auf Sicherstellung ihrer

Subsistenz. Wenn gleich die politischen Ereignisse

und Umwälzungen , welche den Fall Dom Pedro's

herbeifuhrten, auf alle Zweige des Geschäftslebens einen

nachtheiligen Einfluß geäußert haben und der Geld=

mangel drückender als je empfunden wird (sollte man

es glauben , daß im gold = und diamantenreichen

Brasilien im gemeinen Leben nichts als Papier = und

Kupfergeld cursirt ?) , so wird es dennoch dem Hand=

werker, der sich nur einigermaßen mit der Landessprache

befreundet hat und Geschicklichkeit mit Lust zur Arbeit

verbindet , nie an gut bezahlter Arbeit fehlen. Von

allen jenen pedantischen , zeitgeistwidrigen Vorurtheilen

und Plackereien, die diesem Stande noch in Europa,

namentlich in Deutschland , ankleben , von Innungen

Gilden , Zunften , von Gesellen = und Meisterwerden

und den damit verbundenen thörichten Feierlichkeiten,

oder richtiger feierlichen Thorheiten und Ausgaben und

wie sonst alle die vielen herkömmlichen Lacherlichkeiten

heißen mögen, weiß man nichts in Brasilien, Will

hier Jemand sich als Meister etabliren , so wird ihn

keine wohledle und wohlachtbare Zunft mit ihren Vor=

steheramtsmeistern daran verhindern , weit dieses , wie

schon gesagt, unbekannte Namen sind. Wenn der

Handwerker eine bestellte Arbeit nur zur Zufriedenheit

des Abnehmers liefert, so wird ihn Niemand nach sei=

nem Wanderbuche befragen , oder untersuchen , ob er
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handwerksmåßig gelernt habe und seinen barbarischen,

lächerlichen Gruß herzuplappern wisse. Der Verfaſſer

weiß, daß viele deutsche Schneider , Sattler-, Tischler ,

Schlosser ,Schmiedegesellen 2c., ohne sich besonders anzus

strengen, in Rio de Janeiro, Villa rica, Bahia, Bue

nos Ayres c. wöchentlich zwanzig bis dreißig spanis

sche Piaster nebst freier Bekostigung erarbeiteten. Wer

also Sparsamkeit beobachtet , wird sich bald Vermögen

erwerben können , aber leider ist dies unter den deuts

schen Handwerkern eine seltene Tugend. In der Regel

arbeiten sie nur drei Tage in der Woche, die übrigen

sind den Bacchanalien und andern plastischen Kunsten

der Zeit und des Raums , nämlich dem Kegel = und

Kartenspiel, gewidmet. Schon bei Anbruch des Ta=

ges stromen sie von einem Wirthshause ins andere :

Seuchen und Krankheiten , die Folgen noch gróberer

Ausschweifungen , richten schreckliche Verheerungen uns

ter ihnen an. Daß bei einem so tollen Treiben , von

dem ein schneller Tod das gewöhnliche Ende ist, nichts

erúbrigt werden kann , ist einleuchtend ; indessen giebt

es auch Ausnahmen und wo diese Statt finden, wer

den auch Wohlhabenheit und Ueberfluß ihr Füllhorn

ausstreuen.

An geschickten Aerzten ist ebenfalls Mangel

in Sudamerika. Der Verfaſſer lernte mehrere euro-

päische Aerzte dort kennen , obgleich die Meisten nur

Aftersöhne Aesculaps in Europa waren, keine Colle=

gia als über Bartphilosophie gehört hatten , und also

die sudamerikanischen Grufte ex officio bevolkerten,

so lebten doch fast Alle in Wohlhabenheit : Beweis

genug, daß solche medizinische , durch das Gesek gebil=

ligte Morde cin cinträgliches Handwerk sind. Der

Kaufmann, welcher hinlängliche Mittel und

Localkenntniß besikt, wird in Brasilien ein weites und

ergicbiges Feld für seine speculativen Unternehmungen

finden.

13*
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Eine Reise , die der Verfasser von der Colonie

Sas Leopoldo über Caxoeiro , Rio Pardo, Montevideo

2c. nach Buenos-Ayres zu Pferde unternahm, verschaffte

ihm Gelegenheit, diese Gegenden kennen zu lernen und

fo mogen einige Bemerkungen über die Einwohner

der Provinz Sas Pedro do Sul diesen Abschnitt be=

schließen. Der Hauptreichthum dieser Gegend besteht

in Hornvieh und Pferden. Man trifft hier einzelne

Besizer, deren Grundeigenthum das Territorium meh-

rerer deutschen Fürsten zusammen genommen an Flas

chengehalt übersteigt. Unabschbare Vichherden weiden

in den ungeheuren Ebenen des la Platastroms und

mancher einzelne Eigenthumer hat 80,000 bis 100,000

Stück Hornvich, wovon er jährlich eine große Menge,

hauptsächlich der einen bedeutenden Handelsgegenstand

ausmachenden Haute und Hörner wegen , schlachten

und deren gedorretes Fleisch nach den nördlichen Pro-

vinzen verschiffen läßt. Zwar hatte der Krieg zwischen

Brasilien und Buenos-Ayres , von welchem diese Ge-

gend der Schauplah war , die Heerden wohl etwas

dünner gemacht, da indes in ganz Brasilien keineKål-

ber geschlachtet werden , wozu noch die schnelle Ver=

mehrung des Viehs in diesen Gegenden kommt , so

sind die entstandenen Lücken bald wieder ausgefüllt

worden. Man kauft hier einen ausgewachsenen Och=

sen für 2 bis 3 Thlr., gewiß ein höchst billiger Preis,

wenn man bedenkt , daß man einen gewöhnlichen

Sattel mit 30 Thlr. und daruber bezahlt. Pferde

giebt es hier ebenfalls in erstaunlicher Menge. Sie

sind von einer guten Race, von schlankem Knochen-

bau und vermögen bei unbedeutender- Nahrung un-

glaubliche Strapazen auszuhalten. Es wurde in die=

ser Gegend eine auffallende Erscheinung sein , auch

nur den kleinsten Weg zu Fuß zurück zu legen. Da

nur höchst selten Wege vorhanden, so kann von Fuhr=

werken nicht die Rede sein, falls man dazu nicht eine

Art Erntekarren zählt, die oft mit dreißig Ochsen

1
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bespannt und ihrer breiten Råder wegen leicht durch

Moraste und Kloaken zu bringen sind . Das gellende

ohrzerschneidende Gekreisch dieser Karren hört man in

weiter Ferne und da oft acht bis zehn solcher Phac

tons hinter einander fahren , so stimmen sie ein so

gráuliches Unisono an, daß man glaubt, den Vortrab

der wilden Jagd zu hören. Es werden daher alle

Touren hier ventre à terre oder in starkem Trab abe

gemacht, denn zum Schrittreiten scheint Niemand Ge

duld und Neigung zu haben. Jedermann ist hier da=

her beritten und Kinder , Greise , Mutter mit ihren

Säuglingen an den Brüsten , Priester und Laien gal

lopiren und traben lustig einher. Die Einwohner

sind sämmtlich verwegene und vortreffliche Neiter , da

seit der zartesten Jugend das Reiten zu ihrer andern

Natur geworden ist. Wenn der Major Schaffer in

seinem ( ? ) Werke über Brasilien, das mit seiner Er=

laubniß im Uebrigen aus einer breitgespaltenen Feder

floß , erzählt, daß selbst Bettler vom Pferde herab,

die Mildthätigkeit ihrer Mitmenschen in Anspruch nehe

men, so hat er die Wahrheit berichtet, indem der Ver=

fasser hier dieselbe Erfahrung machte. Die Gewitter

in diesen Gegenden , die indes nicht sehr häufig sind,

gewähren ein eben so prachtiges als schreckliches Na

turschauspiel. Der Verfasser erlebte hier ein solches,

welches mit immer gleicher Furchtbarkeit , unter un=

aufhörlichen Blihen und Donnerschlägen neunzehn Tage

anhielt , während welcher Zeit von dem schrecklichen

Donnerkrachen die Erde von einem ununterbrochenen

Erdbeben_geschüttelt zu werden schien.

Ein anderes eben so merkwirdiges als grausens

des Schauspiel bleibt es , wenn das oft mannshohe

Gras dieser ungeheuer ausgedehnten Triften bei an=

haltender Dürre in Brand geråth , welches gar nicht

selten ist. In dunklen Nachten gewährt es in der

That einen grauenvollen Anblick, wenn man in dies

sem Feuermeere Tausende von wilden Ochsen , Pfere
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den, Tigern und andern Thieren den vom Wind bliz

schnell dahin prasselnden Flammen zu entgehen sich

bemühen und sie von Entsehen ergriffen in wilder

Flucht mit hochgehobenen Schwänzen und den toll=

stenCapriolen in den unsehbaren Ebenen umher schwei=

fen sieht. Das fürchterliche Gebrülle der geängstigten

Thiere hört man Stunden weit , der Horizont ist von

den Flammen gerothet, in denen man das wilde Heer

umher toben und jagen zu sehen glaubt. -

Ungeachtet seines so bedeutenden Reichthums ist

das Pflanzerleben eines solchen brasilischen Fazendeiro,

von ewigem Einerlei angegahnt , nichts weniger als

beneidenswerth . Sein Tisch und die übrige Einrich

tung seiner Haushaltung sind erbarmlich und halten

auch nicht die entfernteste Vergleichung mit der Lebens-

weise des wohlhabenden Burgers in Deutschland aus.

Obgleich das Land ihm alle mögliche Mittel darbietet,

sein Leben mit vielen Annehmlichkeiten und Reizen

auszuschmucken, so ist er theils mit den europäischen

Lebensgenüssen zu unbekannt , theils verhindern ihn

Gewohnheit und angeborne Trägheit, sich das Dasein

angenehmer zu machen. Seine Lebensweise ist daher

im höchsten Grade einfach und Bedurfnisse kennt er

nur wenige. Der Gesichtskreis , aus welchem er das

Leben betrachtet , kann nicht beschränkter sein : wollte

man ein Gespräch in wissenschaftlicher oder politischer

Bezichung mit ihm anknupfen, so wurde dasselbe eben

so lehrreich ausfallen , als ob man mit einem Boto=

cuden Französisch sprache, denn außer seinen Besikun=

gen und deren nächsten Umgebungen ist ihm die übrige

Welt eine terra incognita. Den größten Theil des

Tages reckt er sich auf einer trocknen Ochsenhaut,

(denn den Gebrauch der Betten kennt er nicht) den

Dampf seiner Papiercigarre durch die Rasenlocher blaz

send und eine Schale vom Kürbisflaschenbaum (Cres-

centia cujete) voll Paraguaythee (Ilex paraguayensis)

durch eine silberne Rohre einschlurfend.
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Um sich den Brasilier in diesen Steppen recht

anschaulich zu machen, so denke man sich das gelbe son=

nenverbrannte , mit einem fingerlangen Bart besåete

Gesicht von einem gewaltigen Stroh = oder Filzhute

mit ungeheuer breitem Rande beschattet , den Körper

mit einer leichten Jacke und Hose von Sommerzeuge

bekleidet , gewöhnlich barfuß und nur an der rechten

Ferse: einen Sporen tragend . Die dicken massiven

silbernen Steigbågel sind sein einziger Luxusartikel,

den Zaum , oder bei kleinern Excursionen dessen Stell=

vertreter, eine Scibopflanze , weiß er beim Einfangen

der wilden Ochsen, wobei er beide Hånde zugleich bez

schäftigen muß , mit eigenthumlicher Kunstfertigkeit

mit der großen Zehe zu regieren. Um sich gegen die

rauheWitterung zu schůzen, ist er mit einem funf bis

sechs Ellen langen und zwei Ellen breiten Stuck Zeuge

versehen , welches von heller, lebhafter Farbe , gewdhn=

lich feuerroth , hellblau oder hellgrun ist, in der

Mitte desselben ist ein Schlik, aber groß genug,

den Kopf durchzulassen, angebracht. In diesen Poncho,

der ihm den freien Gebrauch der Arme gestattet, hat

er sich nun nach Beschaffenheit der Witterung entwes

der eingehullt , oder denselben scharpenartig um die

Hufte geworfen. Des Nachts , wenn er außerhalb

feiner Wohnung schläft, vertritt derselbe die Stelle einer

Decke, und macht mit Hilfe des Sattels, der aber

kein sogenannter englischer Bock , sondern nach Art

unsers Landmanns eingerichtet ist, und ihm zum Kopf-

kissen dient, den ganzen Schlafapparat des Brasiliers

aus. An der linken Seite seines Pferdes hångt der

bekannte Laço , sein unzertrennlicher Gefährte. Diese

Schlinge besteht aus geflochtenen Riemen , ist finger=

dick, ungemein stark und oft hundert bis hundert und

funfzig Fuß lang. Sie ist seine Hauptangriffs = und

Vertheidigungsarmatur , sowohl gegen Menschen als

wilde Thiere, und in der That wird sie in seiner kunst=

fertigen Hand zur furchtbaren Waffe. Man erzählte
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mir in Buenos Ayres, wie vor einigen Jahren eine

Creolin einen großen Tiger in einer solchen Wurf-

schlinge fing , und ihn , naturlich zu Pferde , durch

die Steppen schleifend, damit erwurgte. Die Bewoh-

ner dieser Gegend bedienen sich der Lasso mit bewun

drungswürdiger Geschicklichkeit (die nur durch eine von

der frühesten Jugend an gehabte Uebung zu eigen

gemacht werden kann) beim Einfangen der wilden

Ochsen und Pferde. Häufig ist der Lasso auch dem

edlen Handwerk der Viehdieberei gewidmet , die

nur in flagranti , wie in den Zeiten des Faustrechts,

unter den Betheiligten abgemacht wird, ohne sich weis

ter quamvis competentiam vorzubehalten , und so die

edle Justiz zu behelligen , da es bekannt genug ist,

wie Schwert und Wage der Themis nur sehr fahr=

låssig gehandhabt werden. Blut und Mord bezeich

nen gewöhnlich den Ausgang dieser Attentate. Uebri=

gens übt der Brasilier hohe Gastfreundschaft, eine Tu-

gend, die um so mehr dankbarer Erwähnung verdient,

als Wirthshäuser in jenen Steppen fast eben so sel=

ten vorkommen wie hier zu Lande ein weißer Rabe.

Das schine Geschlecht ist in Ansehung der Farbe,

wie uberhaupt alle Menschenracen in Amerika, in ver=

schiedene Hauptklassen und diese wieder in mehrere

Nebenklassen zu vertheilen. Die drei Hauptklaſſen,

von denen in dieser Gegend die Rede ist , sind weiße,

gelbe und schwarze Evastochter, und man trifft unter

den beiden lezten Klassen ebenfalls häufig Erscheinun=

gen, welche Eindruck auf ein europäisches Herz zu

machen, und solches zu besicgen wissen. Aber das

eigentliche Ideal der Schönheit - wie einige Enthu=

siasten - in ihnen anzustaunen, kann doch wohl nur

ein brasilischer Geschmack oder ein mit gleicher Farbe

übertunchter Incroyable. Auch ihre Gunst ist bald zu

gewinnen und nur leicht sind sie gegen Cupido's Pfeile

gepanzert, denn glühend , wie die Sonne Brasiliens,

durchrolt das Blut ihre Adern. Musik übt einen
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fast convulsivischen Eindruck auf sie , und nichts kann

interessanter sein , als das lebendige Geberdenspiel zu

beobachten, welches die Tine der Zither, die eben kein

Orpheus zu rühren braucht , bei diesen Naturkindern

ervorrufen. Ihr dunkles Auge flammt von begeister=

tem Feuer und alle Muskeln scheinen sich zu bele=

ben und zu bewegen. Bald werden denn auch ihre

Lieblingstanze, die in ihren uppigen , wollistigen Bez

wegungen dem columbischen Palato gleichen, aufgeführt.

Aber bei weitem intereſſanter sind die Schönen

portugiesischen und, spanischen Ursprungs. Wenn gleich

sie keine gelehrte Abhandlungen ästhetischen, politischen und

statistischen Inhalts drucken lassen und sich kein kritisches

Urtheil über die Litteraturgeschichte der Hälfte der europhi=

schen Zungen anmaßen können, deshalb aber auch nicht in

den Fall gerathen, eben so triviale als lächerliche dicta=

torische Orakelspruche , die den gelehrten und ungelehr=

ten Federn der europäischen Damen so fattsam entstró=

men, auszusprechen , und zwar aus dem zureichenden

Grunde, daß sie nur ihre Muttersprache verstehen, und

höchstens einige Verse ihrer classischen Dichter Cer=

vantes und Camoens , aber diese mit Gefühl, Natür=

lichkeit und Lebendigkeit zu declamiren wissen, so reist

doch die in allen südlichen Ländern dem schönen Ge-

schlecht , selbst unter den niedrigsten , ungebildetsten

Volksklassen , in großerm Maße eigene naturliche

Grazie, in Verbindung mit ihren harmonischen, uppi=

genFormen und den edlen Physiognomien, denen das

große Feuerauge voll Leben den lebendigsten Ausdruck

verleiht, unwillkührlich hin, und wie mit dem Gürtel

der Anmuth geschmuckt, ist der Zauber ihres Wesens

unwiderste lich.

1



Politische Ereignisse.

Abdankung Dom Pedro I., Kaisers von

Brasilien.

Im Oktober 1830 kehrte der Verfasser nach Rio

de Janeiro zuruck , wo er Manches verandert fand.

Dom Pedro hatte sich zum zweiten Male verheirathet

und zwar mit der Prinzessin Amalie von Leuchtenberg,

Tochter von Beauharnois, dem Stiefsohne Napoleons .

Die Erwartungen, welche man von diesem Monarchen

gehegt hatte , wurden keinesweges erfullt , so wie sie

denn auch uberhaupt viel zu hoch gespannt waren für

die Kräfte eines Fürsten , der von vielen europäischen

Blåttern ganz unverdienter Weise als ein Regenten=

muster aufgestellt wurde. Es ist nicht zu laugnen,

daß in der Seele dieses Mannes Keime schliefen , die

zu etwas Außerordentlichem berechtigten und bei ge=

höriger Entwicklung die herrlichsten Früchte zur Reise

gebracht haben würden. Allein seine vernachlässigte

Erziehung hatte Alles verdorben, man hatte ihn, ohne

sich um seine Bildung zu bekummern , in Brasilien

unter Mulatten und Negern heran wachsen lassen,

und außer einigen gymnastischen Kunsten hatte er

nicht viel profitirt. Sein Jähzorn und sein Eigen
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sinn machten ihm viele persönliche Feinde. Sein

Charakter zeigt sich im deutlichsten Lichte in seinen

rohen Unterhaltungen und Vergnúgungen , welche

hauptsächlich darin bestanden, seine Umgebung zu mis-

handeln , dieselbe mit eigner kaiserlicher Hand mittelst

der Karbatsche durchzuprügeln , den größten Theil des

> Tages im Stalle sich unter den Knechten und . Ne-

gern umherzutreiben und Pferde zu Schanden zu ja=

gen. Von seiner Rohheit erzählt man viele Beispiele.

Als unterAndern das 27. deutsche Jägerbataillon nach

dem Kriegsschauplaze im Süden eingeschifft wurde,

befahl Dom Pedro dem Staatsschakmeister Obristen R.

dem Bataillon alle rückständigen Gelder auszuzahlen.

Als am andern Morgen indessen der Quartiermeister

sich nach dem Schake begiebt, um das Geld in Em-

pfang zu nehmen , wird er damit abgefertigt, das

man keine Zeit habe. Vergebens stellt der Quartier-

meister vor , daß das Schiff jeden Augenblick unter

Segel gehen könne und macht den Schaßmeister für

alle üblen Folgen verantwortlich - es bleibt bei dem

ersten Bescheide. Der Quartiermeister , dessen Batail=

lon schon am Bord des Schiffes sich befand, entschloß

sich nach S. Christovas zu gehen und sich direct an

Dom Pedro zu wenden. Bei seiner Ankunft auf

der Imperial Quinta da boa vista stand der Kaiser

im Balkon und ruft ihm schon von weitem zu, was

er wolle ? Nachdem der Quartiermeister jene Angele=

genheit vorgetragen hat, erhält er die Weisung nach

dem Schakkollegio zurück zu kehren, und dort etwas

zu warten. Kaum hat der Quartiermeister hier funf

Minuten im Vorzimmer gesessen als auch der Kaiser

zu Pferde ankommt , und eine gewaltige Karbatsche

bei sich führt. Dom Pedro ruft dem Quartiermeister

zu , ihm zu folgen und geht in das Zimmer, wo der

Oberzahlmeister und einige Räthe Conferenz halten,

und sämmtlich beim Anblick des Kaisers von einer ban-

gen Ahnung befangen werden. Nachdem der Lestere
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dem Quartiermeister befohlen hat an der Thur Posto

zu fassen und aufzupassen , daß Niemand ents

springe, wendet er sich mit den Worten an die besturz=

ten Beamten: „Da Ihr filhos das putas (sein Lieb=

lingswort , welches er sich selbst gegen die Mitglieder

seiner Familie bediente), wie ich höre, keine Zeit habt,

meine Befehle auszurichten , so halte ich es für billig,

Euch etwas zu helfen" und nach diesem Bescheid

nimmt er Einen nach dem Andern beim Schopf und

wackelt das ganze Collegium weidlich durch. Diese

kaiserliche Erinnerung hatte nun zwar die gewunschte

Wirkung, allein die Art und Weise ihrer Anwendung

mußte das Gefühl jedes Gebildeten empören.

Scham ist für Dom Pedro ein ganz unbekanntes

Ding. Dem Landsize des preußischen Generalkon=

suls von Th. gegenüber lag eine Chacara auf der

Cattete , wohin oft der Kaiser fuhr , um ein Seebad

zu nehmen. Einst hatte der Konsul große Gesellschaft

bei sich , unter der auch viele Damen sich befanden,

und um die frische Seeluft zu genießen , hatte man

sich in die Balkons gestellt als mit einem Male

im Balkon des gegenüber liegenden Hauses Dom Pe=

dro völlig entkleidet wie ein junger Gott in puris

naturalibus erscheint. Als sämmtliche Damen bei die

sem paradiesischen Anblick die Flucht ergreifen, schlägt

Dom Pedro ein wieherndes Gelächter auf, und springt

in die Fluthen des Meeres..

Ungeachtet dieses rohen Charakters, hatte sich Dom

Pedro in den ersten Jahren seiner Regierung durch

seinen persönlichen Muth , seinen Einn für Freiheit

und einige zweckmäßige Einrichtungen in der Staats=

verwaltung einen gewissen Grad von Popularitat er=

rungen, die sich indessen nach und nach gänzlich wie=

der verlor. Die Sprache der Oppositionsblätter wurde

um diese Zeit von Tage zu Tage kühner , und die

Eifersucht und der alte Haß, welche von jeher unter

den Brasiliern und Portugiesen herrschten , erwachten
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von neuem in ihrer ganzen Stärke. Die unsinnigen

Verschwendungen , womit der Monarch die Hulfsquel=

len des Landes verschleudert hatte , wurden offentlich

und bitter gerügt und veranlaßten druckende Finanz=

operationen, wohin namentlich das Nova lei de Orça-

mento gehörte , welches vielen Beamten ihr Einkom=

men beschnitt und manche Familie ganz brodlos machte.

Der unglückliche Ausgang des kostspieligen Kriegs mit

Buenos Ayres , den man blos dem Eigensinn Dom

Pedro's zuschrieb , war ebenfalls nicht geeignet , die

allgemeine Unzufriedenheit abzuleiten. Die Nachricht

von der franzssischen Julius = Revolution wurde daher

in Rio de Janeiro mit einer allgemeinen Begeisterung

aufgenommen , und die republikanischen Deputirten,

meistentheils Redakteurs der Oppositionsblåtter , ließen

alle Minen springen , um den Fall Dom Pedro's

vorzubereiten. Die Deputirtenkammer drang auf die

Auflösung der fremden Truppen , welche mittelst De=

crets vom 10. December 1830 aus dem brasilischen Mili-

tairdienst verabschiedet wurden, und hiermit sank Dom

Pedro's lehte Stüße , welcher in der letzten Zeit von

seiner frühern , bei cinigen Gelegenheiten bewiesenen

Energie ganz verlassen zu sein schien und in unver=

zeihlicher Sorglosigkeit und Gleichgültigkeit hinlebte.

Eine drohende Wolkensäule steigt aus dem Krater von

Rio de Janeiro empor und die Reibungen unter den

Brasiliern und Portugiesen, welche Lehtern unter dem

Schuhe Dom Pedro's immer anmaßender werden,

und die Eifersucht und das gerechte Mißvergnügen

Jener erwecken , entzunden die Blize , die den nahen=

den Donner verkunden.

Am 29. December trat der Kaiser mit seiner

Gemahlin eine Reise nach der Provinz Minas geraes

an. Daß der Zustand der Dinge indes immer dro-

hender wurde und der Geist der Revolution immer

mehr und mehr um sich griff, geht aus einer Procla=
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mation hervor , welche Dom Pedro in der Hauptstadt

der Minas geraes , Duro preto erließ und welche

wortlich also lautet :

Mineiros ! *)

Es ist dies das zweite Mal, daß Ich das Vergnügen

habe, Mich unter Euch zu befinden : es ist dies das

zweite Mal, daß die Liebe , die Ich Brasilien zolle,

Mich hieher geführt.

Mineiros ! Nicht nur an Euch wende Ich Mich,

nein , das Interesse ist allgemein : Ich rede daher mit

allen Brasiliern. Es hat sich eine Partei gebildet,

die im Sinn der Ereignisse, von denen Frankreich un=

långst der Schauplah und deren Entstehung nur allein

auf jenes Land Anwendung haben kann , Euch durch

ſtaatsgefährliche und gesezwidrige Pläne zu umstricken

sucht. Sie bemuht sich durch Schmähschriften gegen

Meine geheiligte und unverlekliche Person und gegen

die Regierung , Schreckensauftritte in Brasilien an=

zustiften und es dadurch mit Trauer zu überzichen.

Diese Parthei hegt die unlautere Absicht, zum Ver-

derben des Vaterlandes , dessen Wohl ihr nichts gilt,

Bürgerkrieg zu entzünden , um in der allgemeinen

Verwirrung ihre ehrgeizige Rache und andere Leiden=

schaften såttigen zu können.

Sie schreibt ohne Rückhalt und wiegelt die Vol-

ker zur Conföderation auf, und glaubt durch den

§. 174 des Staatsgrundgesezes , welches uns regiert,

von diesem Verbrechen gereinigt zu sein. Dieser Arti=

kel gestattet durchaus keine Veränderung in dem We

sentlichen jenes Gesches.

Ist es nicht das größte Attentat, wenn die Con=

stitution , welche wir zu vertheidigen und aufrecht zu

*) Mineiros , Bergleute- so nennen sich die Bewohner

von den Minas geraes.
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erhalten schwuren, in ihrer innersten Natur verändert

und erschuttert wird ? Würde es nicht ein offenbarer

Frevel an dem heiligen Schwur sein , den wir Alle

vor Gott auf die freiwilligste Weise leisteten ? D

theuere Brasilier ! Ich rede jezt nicht als Euer Kaiser,

sondern als ein herzlicher Freund zu Euch . Last Euch

nicht durch Doctrinen verleiten, welche eben so schlupf=

rich als gefährlich sind. Sie können nur zu Eurem

und Brasiliens Verderben, aber nie zu des Vaterlands

Glückseligkeit beitragen. Steht treu zu Mir, die Con=

stitution, so wie sie ist und wir sie beschwuren, aufrecht

zu erhalten. Ich zähle auf Euch , zählet auf Mich.

Kaiserliche Stadt Ouro preto am 22. Februar 1831.

(unterz.) Der constitutionelle Kaiser und ime

merwährende Vertheidiger des Reiches.

Diese merkwürdige Proclamation wurde in alle

öffentlichen Blåtter aufgenommen , und viele Glossen

daruber angestellt, die eben nicht aus dem Gebiete der

Ehrfurcht und des feinen Anstandes entlehnt waren.

Die Opposition stellte sie als ein Meisterstuck, wurdig

im. Archiv eines Tollhauses aufbewahrt zu werden,

dar. Ueberhaupt wurde der Federkrieg der verschiede=

nen Tagesblåtter immer erbitterter, und obgleich hier=

bei kein Blut sondern nur Tinte flos , so erhielt da-

durch die Flamme der Feindseligkeiten, welche zwischen

Portugiesen und Adoptiven *) einen Theils , und den

Brasiliern andern Theils herrschte, stets neue Nahrung

und wurde immer mehr angefacht. Die Erstern wur=

den augenscheinlich den Brasiliern vorgezogen, wodurch

diese zur gerechten Erbitterung angereizt wurden. Das

-unverschämte, anmaßende Wesen der Portugiesen , die

Geldstolz und europäischer Egoismus aufblähte , über=

schritt alle Grenzen der Mäßigkeit.

*) So nennt man geborne Portugiesen, die in Brasi-

lien naturalisirt wurden.
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So war der Zustand der Dinge , als der Kaiser

am 10. März nach Sas Christovas , seiner gewohn=

lichen Residenz, von der Reise aus den Minas zuruck-

kehrte. Am 11. 12. 13. war die Stadt illuminirt.

In den Straßen da Quitanda , direita und Violas,

in welchen die Parthei der Portugiesen , fast ohne

Ausnahme zum Kaufmannsstande gehörig , wohnte,

war so glänzend , als es das Local erlaubte, erleuch=

tet. Man hatte Theertonnen in den Straßen in

Brand gesteckt , Feuerwerke veranstaltet und Musik-

chire aufgestellt.

Bei diesen Illuminationen kam es zu Thatlich-

keiten zwischen den Brasiliern und Portugiesen , zu

welchen die Lehtern, wie gewöhnlich, die Veranlassung

gaben. Aurora fluminense , ein in Rio de Janeiro

erscheinendes , sehr gemäßigtes Blatt , låst sich wie

folgt darüber vernehmen.

Rio de Janeiro, am 14. März 1831.

In den lehten Tagen , seit dem vergangenen

Freitag, wurde die Ruhe der Hauptstadt durch Auf=

tritte gestört, welche die Volkswurde auf das Empfind-

lichste beleidigten. Unter dem Vorwande, die gluckli=

che Ruckkehr Sr. kaiserlichen Majestät zu feiern , hat=

ten die Bewohner derRua dosOurives, da Quitanda,

direitaund das Violas fast Alle zum Handelsstande

' gehörig, eine feindliche Stellung angenommen , welche

nur traurige Folgen nach sich ziehen kann. Am Abend

des 11. durchzogen mit Knitteln bewaffnete Haufen

das Viereck , welches die ebengenannten Straßen bil-

den , und begannen Beleidigungen gegen die Brasilier

und gegen solche Personen auszustoßen, welche die Volks=

cocarde trugen. Die Ausschweifungen dieser Menschen

(unter denen gewiß viele aus Unwissenheit sich zum

Werkzeuge verfluchter Plane mißbrauchen ließen) nah-=

men, wahrscheinlich von unsichtbaren Hånden in Be
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wegung gesezt, in der folgenden Nacht noch mehr zu.

DieRua da Quitanda füllte man mit Brennmateria=

lien und Theertonnen zum Anzunden ; Raqueten, Feuer=

råder und Schwärmer wurden abgebrannt , Musik=

chóre waren auf verschiedenen Punkten geordnet , und

die Menge der Zuschauer vergrößerte sich von Augen=

blick zu Augenblick. Die Beleidigungen und Anreizun=

gen gegen diejenigen , welche nicht das Gluck hatten,

inPortugal geboren zu sein, wurden immer ausschwei=

fender und erst dann måsigten sich die Festanten, als

eine Anzahl junger Leute, die , entweder aufgebracht

durch so viel Frechheit , oder auch um darzuthun , daß

der Geist der Freiheit noch nicht erstickt sei , ebenfalls

die Straßen, in denen man jene Festlichkeiten beging,

durchzogen , und der Constitution , der Freiheit , der

Generalversammlung , der Presfreiheit , den Brasiliern

und dem Kaiser - so lange er constitutionell sei -

Vivats brachten. Indessen in der Nacht vom 13.

(Sonntag) welche man für die lehte des öffentlichen

Freudenfestes hielt , waren unter den Lusitaniern die

Vorkehrungen bereits heimlich abgekartet , um jenen

Zug derPatrioten mit Gewalt zuruck zu treiben, wenn'

er ihnen zufälliger Weise aufstoßen würde, zu welchem

Ende sich viele Häuser mit Feuergewehren und zers

brochenen Flaschen versahen. Man bewerkstelligte eine

Zusammenberufung der Portugiesen und Adoptiven,

welche im Innern der Stadt wohnen, und Alle bereis

teten sich zu einem Ausfall, in dem diese sogenannten

Freunde der Ordnung die Angreifer zu werden beab-

sichtigten. Die eingebornen jungen Leute, ungefähr

120
140 an der Zahl zogen ohne Feindseligkeiten

durch die Rua da Quitanda , indem sie die Vivats

jener: es lebe der Kaiser , es leben die guten und

tapfern. Portugiesen" 2c. mit denjenigen , welche wir

oben angaben, erwiederten. Aber plöhlich auf der

Höhe der Quergasse zwischen der Sas Pedro = und

das Violas = Straße brach jene Batterie von Flaschen

-
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scherben úver sie los, und der ganze bewaffnete Haนะ

fen der Festanten fiel über sie her ; es kam selbst zu

Pistolenschussen. Bei diesem verrätherischen Ueberfall

fielen Mehrere der Brasilier als Opfer, und Viele von

ihnen wurden verwundet. Dasselbe, mit wenig Unter-

schied, begab sich auf Dina direita.

Die Angreifer, um sich ihres widerrechtlichen Vet=

fahrens wegen zu rechtfertigen, nehmen meistens (denn

sie weichen in ihren Aussagen unter einander ab, und

scheinen sich in dieser Hinsicht noch nicht einverstanden

zu haben) zu dem Vorwande ihre Zuflucht , daß die

Zahl der eingebornen jungen Leute der Confoderation

Vivats gebracht habe.

Wir bezweifeln es nicht, sondern wissen recht gut,

wie groß und gefährlich gegenwärtig die Gährung der

Gemûther ist , und daß es Viele , namentlich in der

jüngern Generation , gibt , welche , misvergnúgt mit

einer Regierung , deren wohlverdienter Mißcredit von

Tage zu Tage steigt , einer jeden Veränderung in der=

selben, welche sich ihnen darbieten könnte, mit bren:

innendem Verlangen beitreten würden. Was uns betrifft,

so halten wir den Aufruf zur Confideration nicht

nur für unklug, sondern auch fur gefährlich , denn er

ist dazu geeignet , den Gemeingeist der Gemûther zu

trennen und Parteien selbst unter den Constitutionel-

len zu bilden. Aber konnten sich Diejenigen, welche

jenen Angriff machten als competente Richter in dies

fer Sache aufwerfen , oder entscheidet man eine politi=

sche Streitfrage mit einer Batterie von zerbrochenen

Flaschen?

Wir sehen voraus , daß Viele, die auf eine so

entsekliche Weise verfuhren , betrogen sind und daß

ihre Unwissenheit von Intriguenspinnern gemißbraucht

ist , welche eigens dazu ausgesandt wurden , um in

Rio Schrecken zu verbreiten , den sie zur Ausfuhrung

ihrer ränkevollen, finstern Plane dienlich erachteten, und

die nicht anders, als durch einen Ausbruch von Feind
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seligkeiten, die Gott weiß wo anfangen und wann

endigen werden , ins Leben treten können. Auch die

vorgefallenen Ereignisse in Pernambuco und Bahia, in

denen viele Portugiesen ihr Leben verloren und derHaß,

den die Eingebornen gegen die Lusitanier nåhren , ha=

ben ihren Ursprung in ähnlichen Attentaten.

Die stattgehabten Begebenheiten hier in Rio ha=

ben alle Diejenigen, welche ein brasilianisches Herz

haben, mit Unwillen und Zorn erfüllt : Blut ist geflof=

sen und vergossenes Blut fordert Blut - dies sind

die traurigen Wirkungen bürgerlicher Zwiſtigkeiten!

Auf der andern Seite ist die Unvernunft desjes

nigen bemerkenswerth , der zu solchen Rasereien ange=

rathen hat : er erkennt nicht , daß er auf diese Weise

den Credit und die Ehre derjenigen compromittirt hat,

deren Meinungen in der Deputirtenkammer die Con=

stitution, so wie sie ist , ohne Veränderung

vorzunehmen, aufrecht erhalten sollen und dennoch

zwischen die Schande gestellt zu sein, als demithige

Knechte der recolonisirenden Partei betrachtet zu werden.

Nach den erzählten Großthaten erreichte die An=

maßung der Festanten den höchsten Gipfel : ein Hau-

fen von mehr als vierhundert Individuen durchzog

verschiedene Straßen , dem Kaiser und der kaiserlichen

Familie Vivats bringend und mit diesen das eben so

verfuhrerische als alberne Geschrei : ,,nieder mit der Re-

publik und den Republikanern ! " vermischend ; so wie

andere Haufen den nationellen Namen des Kaisers

mit dem Gebrüll amalgamirten : „es lebe das helden=

muthige portugiesische Volk, es leben die guten Por-

tugiesen oder die Portugiesen = Brasilianer!"

cine Gattung von Geschöpfen , welche wir nicht ken=

nen, eine politische Missgeburt , von welcher es keine

Nachricht gibt , da es unmöglich ist zu einer und der=

selben Zeit zu zwei Nationen zu gehören .

Bei Gelegenheit jenes ruhmreichen Kampfes war.

der Schauplah mit Truppen bedeckt , deren einziger
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Dienst darin bestand , denjenigen Individuen , welche

ihnen Brasilier zu sein schienen, die Waffen oder

Knittel abzunehmen , wohingegen sie der andern Par=

tei nicht nur solche in Besik , sondern dieselbe auch

haufenweis durch die Stadt ziehen und jede Art von

Unfug und Gewaltthätigkeit verüben ließen. Ob dies

fes den Befehlen gemäß war , welche man dem Mili-

tair, hauptsächlich den Polizeisoldaten , ertheilt hat,

wisfen wir nicht , aber man versichert uns und die

Thatsachen bezeugen es sattsam, daß es der Fall gez

wesen sei. Von der Nachsicht gewisser Behörden haben

wir unwiderlegbare Beweise , denn unser Haus und

unsere Person wurden mehrere Male durch grobe

Ausschweifungen gemishandelt , und zwar unter dem

Vorwande, daß wir nicht illuminirt hätten. Bei einer

folchen Gelegenheit schmähte uns ein Haufen über zehn

Minuten lang, obgleich in der nahen Quergasse meh=

rere Patrouillen hielten , die indes nur stumme Zu=

fchauer dieses Scandals blieben. Ohne Zweifel waren

die Truppen nur ausgeschickt , die Getreuen in

Schuh zu nehmen und sie anzufeuern , ihrem Enthu=

fiasmus in vollem Maße freien Spielraum zu lassen.

Vielleicht findet man wenig Zusammenhang in un=

fern Ideen, denn wir schreiben diese Zeilen noch unter

dem Getose einer bewaffneten Menge , die ohne auch

nur eine Muthmaßung von einem Feind , dessen An=

griff man zu befurchten habe , angeben zu können,

unter dem Geschrei, das unter unsern Fenstern losbricht :

„Nieder mit den republikanischen Deputirten , nieder

mit dem, der nicht illuminirt hat , cs leben die guten

Portugiesen , nieder mit der Republik und es lebe der

Kaiser," wie unsinnig von einem Punkt zum andern

rennt. Ja, wir schreiben noch jetzt unter dem Gebrülle

einer Menge, die fortfahrt, uns zu beleidigen , noch

jekt in der Nacht vom 14. werden in verschiedenen

Häusern dieIlluminationen wiederholt , noch jest trei=

ben sich jene verfuhrerischen Haufen , wenn gleich
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nicht so stark mehr, doch immer in bedeutenderMasse,

in denStraßen umher ; Estafetten, Ordonnanzen, Sol=

daten der Ehrengarde sprengen mit verhängtem Zügel

einher , als ob es das Vaterland zu retten gålte.

Welch ein burlesker Aufzug."

„Es ist bereits gesagt worden , daß wir die Vor=

derseite unserer Wohnung nicht illuminirten , und wir

halten es nöthig, dem Publikum, und nicht einerPars

tei hiervon die Grunde anzugeben. Erstlich wird man

sich erinnern , daß in der ersten Nacht in der Straße

dos Ourives sehr wenige Häuser illuminirt waren

und nur in der dritten Nacht die Furcht oder der

Geist der Nachahmung ihre Zahl etwas vermehrte.

So wie schon früher, als zwischen der Stadt und der

Citadelle , dient auch gegenwärtig diese Straße zur

Scheidungslinie zwischen den Fluminensern **) und den

Portugiesen. Wir, dies ist gewiß , befanden uns in

dem Bereiche der Lekteren, aber unserm Erachten nach

glaubten wir nicht , daß dieser Umstand ihnen das

Recht giebt , von uns die sclavische Nachahmung

aller ihrer Handlungen und Thorheiten zu fordern.

Hauptsächlich aber gab es einen zweiten Beweggrund,

der uns bestimmte , jenes Fest nicht mit zu begehen.

Dieses war nämlich der Wunsch , auch in unserer

Handlungsweise mit der übernommenen Verpflichtung,

beständig die Wahrheit freimuthig zu reden und zu

schreiben, namentlich wenn es die öffentlichen Interes

fen und Verhandlungen betrifft, in Einklang zu bleiben.

Wir wollten nämlich nicht dazu beitragen, daß der Mo-

narch betrogen und getäuscht würde. Diese Illumination

und Freudenfeste werden ihm durch die Schmeichler, durch

die Schmaroher und Speichellecker des Pallastes als ein

sicherer Beweis geschildert werden, wie glucklich das Volk

*)So nennt sich die brasilische Bevölkerung von Ris

de Janeiro.

1
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sei, und daß nichts der Zufriedenheit und Begeisterung

mit seiner Staatsverwaltung gleiche : nur zu einem

solchen Zweck wurde jener Plan entworfen. Wir

nahmen nicht Theil an einer so offenbaren Verråtherei,

welche man an Brasilien und dem Kaiser beging und

nur verachtungswürdige Menschen, welche vielleicht da-

durch ihr Fortkommen und ihre Subsistenz zu sichern

glauben , wenn sie sich auf diese unwürdige Weise

compromittiren , können dazu ein leidiges Werkzeug

sein. Das brasilische Volk ist in Trauer versenkt; es

hat kein Vertrauen mehr zu den Behörden ; der Mis

credit der Regierung wächst von Stunde zu Stunde,

der größte Theil des Volks reißt. sich von den Obern

los und wir geben den Aufzug eines verstellten Jubis

läums ? !! ? Sollten wir gemeinschaftliche Sache mit

einer Partei machen , die entweder blind oder berückt,

unserm Intresse nicht angehören will, wie sie täglich

erklärt , und die sich ganzlich vom Kreise der Popula=

tion absondert. Wir beklagen sie , aber wir können

ihrem Beispiele nicht folgen. Unser Herz gehört Bra=

silien und unsere Handlungen , auch die geringfúgig=

sten, sollen ihm angehören. Wie auch die Zukunft

sein mag, welche unserm Vaterlande und seinen Soh=

nen bevorsteht, nie werden wir es bereuen, den Einge=

bungen unseres Gewissens gemás gehandelt zu haben.

Wir Alle sind am Rande eines Abgrundes und obgleich

hier Einige rasender Weise jubeln und singen- fol=

len wir mit ihnen jubeln und singen ?
Die Er=

wartung der nächsten wichtigen Ereignisse, welche so

viele Symptome verkundigen , verhindert uns für jest

mit unsern Betrachtungen fortzufahren , die auf eine

nahe und große Katastrophe hindeuten müſſen. "

-

Diejenigen, welche Dom Pedro beschuldigen, nach

unumschränkter Alleinherrschaft und nach einer Vereis

nigung Portugals mit Brasilien gestrebt zu haben,

sind ihm gewiß zu nahe getreten, obgleich seinHinnei=

gen zum Aristokratismus nicht zu verkennen ist. Ledig=
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lich ist die Ursache seines Falls doch wohl nur in dem

Haß zu suchen, welchen die Brasilier gegen die Portua

giesen nährten, und den die Lehtern dadurch ins Leben

gerufen hatten , daß sie , als der reichere Theil , mit

Verachtung und beleidigendem Stolze auf die Brasi=

lier hinab blickten, gleichsam als bestehe noch das Ver=

hältniß früherer Zeiten , in denen sich die Lusitanier

als Herren des Landes und die Brasilianer als ihre

Knechte betrachteten. Die Zeiten hatten sich indessen

sehr geändert. Seit den Illuminationsauftritten,

bei welchen die Brasilier so schåndlich beleidigt waren,

srieg die Erbitterung immer mehr und die Oppositions=

blåtter steigerten die Gährung bis zu dem Grade,

daß ein naher Ausbruch jeden Augenblick erwartet

wurde. Die Portugiesen schwebten in der augenschein=

lichsten Gefahr : es verging keine Nacht, in welcher

nicht Mehrere ermordet wurden. Nach Sonnenunter

gang schien Rio wie ausgestorben und in den, verode=

ten Straßen zogen verkappte Banditen umher, Wer

am frühenMorgen über dieStraße ging , stieß häufig

auf menschliche Leichname , meistens Portugiesen , oft

wurde aber auch aus Versehen ein Fremder erdolcht

- doch auf einen Mord mehr oder weniger kommt

es dem echten Brasilier nicht an.

Die Zügellosigkeit der Presse überstieg um diese

Zeit alle Grenzen. Der , Republico , " ein in Nio

erscheinendes Blatt, fångt eine seiner Nummern mit

den Worten an :
こ

Zu den Waffen , Brasilianer ! zu den Waffen,

wer ein brasilisches Herz hat , und Nache , blutige,

furchtbare Rache genommen an den Verräthern, welche

unsere Brüder und Sohne in einem treulosen Ucberz

falle mishandelten, verwundeten, tödteten. Nieder mit

einer Regierung von Berräthern und nieder mit einem

Throne, den ein Tyrann zum Siz des Schreckens gez

macht hat."
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So standen die Sachen , als die in Rio anwe-

senden Deputirten , vierundzwanzig an der Zahl , am

17. März die nachstehende Vorstellung an den Kaiser

sandten:

Senhor! -

,,Die unterzeichneten Volksrepräsentanten , auf das

Tiefste von den Ereignissen betrübt , welche in der

Hauptstadt bei Gelegenheit derjenigen Festlichkeiten

fratt fanden , welche man weniger um die gluckliche

Ruckkehr Ew. kaiserlichen und constitutionellen Maje=

stát zu feiern , sondern vielmehr deshalb anstellte , um

diejenigen Brasilianer, welche Freunde der Freiheit und

des Vaterlands sind , zu beschimpfen und zu mishan=

deln, so wie sie denn auch in der That durch die Par=

tei der Lusitanier, welche aufs neue ihrHaupt in un=

fererMitte erhebt, unter dem Geschrei : „es leben die gus

tenPortugiesen ! unter anarchischen und schlupfrigen Aus=

rufungen, unter Gewaltthätigkeiten jeder Art, und wo=

durch einige Patrioten , deren Blut in einem treulo-

sen, vorher abgekarteten Ueberfall vergoſſen worden ist, das

Opfer geworden sind- mit allen ersinnlichen Schmahun-

gen überhäuft worden sind, und dieses durch Leute , die im

Wahnsinn ihrer Verbrechen augenscheinlich von der Regie=

rung und den subalternen Behörden, wie sie auch in ihrem

Uebermuth selbst rühmen, protegirt werden, indem sie mit-

unglaublicher Kühnheit den Ehrfurcht gebietenden Namen

Eurer kaiserlichen und constitutionellen Majestat compro-

mittiren : so halten es die Unterzeichneten für ihre Pflicht,

als Volksrepräsentanten, in denen die Wünsche ihrer

Mitbürger wiederhallen , als gute Brasilier , welche auf

das Innigste bei der Erhaltung der Ehre und Würde des

Volks , so wie der Unwandelbarkeit des constitutio-

nellen Thrones betheiligt sind, ihre Stimmen am erha=

benen Throne Eurer kaiserlichen und constitutionellen

Majestät zu erheben , indem sie in dieser kurzen Vor=
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srellung , deren Unvollkommenheit die hohe Weisheit;

Eurer kaiserlichen Majestát ergänzen wird, die traurige

Lage , in der sich die Angelegenheiten des Vaterlan

des befinden , schildern und dringend um die nöthigen,

Vorkehrungen , sowohl wegen Herstellung der offentlis

chen Sicherheit und Ruhe, als auch wegen Genug-

thuung der Beleidigung des geringgeschakten , verachte=

ten Brasiliens , und zwar angespornt von dem Natio=

nalruhm, um solche Maßregeln zu bitten, die den Kreis

der treuen Ausübung der Gesche nicht überschreiten

dürfen , indem man in Gemåßheit ihrer die Anstifter

und Mitverschwörer der begangenen Attentate bestraft

und die Behörden, die, entweder aus offenbarer Nach=

sicht oder aus hartherziger Apathie, den Meuchelmor=

dern und den Störern des allgemeinen Friedens freien

Spielraum ließen, zur Rechenschaft zicht.

Sire ! Die Aufrührer , unter dem äußern Schein

des erhabenen und Ehrfurcht gebietenden Namens Eurer

kaiserlichen und constitutionellen Majestät , fahren in

der Ausführung ihrer finstern Plane fort , die Beleidi=

gungen vergrößern sich , die Nationalität leidet und

kein Volk, ohne zu widerstehen , wird es dulden, daß

es der Ausländer in ein schimpfliches Joch zwångt.

Von Ausländern , die sich eine Ehre daraus machen,

die Vasallen Dom Miguels oder Unterthanen von

DonnaMaria daGloria zu sein, waren größtentheils aus

jenen Haufen zusammen gescht, die wir in den Nächten

des 13. und 14. d . den brasilischen Namen mit Un=

anständigkeiten verspotten hörten , die Viele von un=

sern Mitbürgern schlugen und verwundeten , und zwar

unter dem Vorwande , der Confideration Vivats_ge=

bracht zu haben, eine politische Streitfrage, deren Ent-

scheidung vor die Berathung der legislativen Kammer

gehört, aber niemals von der unsinnigen, blutdurstigen

Wuth einer fanatischen , pöbelhaften Menge , deren

ganzer Wih in verrätherischen Treulosigkeiten besteht,

abhängt. Die Brasilier , so grausam beleidigt , und
14*
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denen man überdies noch mit parthenischem und unges
ungez

rechtem Gefängniß droht, nåhren in ihrer Brust einen

besser begründeten und tiefgewurzelten Unwillen , und

es ist nicht zu berechnen , bis wie weit die Resultate

dieser Ereignisse sich erstrecken können, wenn die Regie

rung nicht kunftig ähnliche Unordnungen zügeln und

Mapregeln ergreifen wird , welche der beleidigten Na=

tion Genugthuung verschaffen. Die unterzeichneten

Volksrepräsentanten, der Weisheit und dem Patriotis-

mus Eurer kaiserlichen und constitutionellen Majestát

vertrauend , erwarten es also zum Verdruß der Vera-

råther, welche den Thron Eurer kaiserlichen und constis

tutionellen Majestat umlagern, und welche nichtMacht

genug haben, diese Klagen zu ersticken, die, wenn auch

zerrißnen Herzen , doch Freunden des Vaterlandes und

der Gerechtigkeit entstromen. Die Umstände machen

die schnellsten Maßregeln nöthig und der geringste

Verzug kann höchst unheilbringend werden. Das der

Regierung so nothige Vertrauen hat sich beinah ganz=

lich verloren, und wenn vielleicht zufällig jene Atten=

tate, welche die Unterzeichneten geschildert haben, unge=

zuchtigt bleiben sollten , so wird dies dem brasilischen

Volk eine genügende Erklärung sein und es nöthig

machen, durch Eigenhulfe scine Ehre und seinen Ruhm,

die so unwirdiger Weise beschimpft wurden , selbst

zu råchen,

Diese Sprache, Sire ! ist frei, doch legal ! Sei

Eure kaiserliche und constitutionelle Majestat versichert,

daß am Abgrund schwebende Reiche nicht durch

Schmeichler gerettet werden , sondern durch Manner,

welche Seelenstarke genug besiken , um Fürsten , selbst

wenn sie nicht gefiele, die Wahrheit zu sagen. Die

öffentliche Ruhe , der Thron selbst , Aues ist bedroht,

wenn die Vorstellung , welche die Unterzeichneten ehrs

furchtsvoll an Eure kaiserliche und constitutionelleMaz
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jestát richten, nicht berucksichtigt und ihre Wünsche

nicht vollkommen befriedigt werden sollten. :

(Unterzeichnet durch vierundzwanzig Deputirte.)

Diese Vorstellung hatte einen Ministerwechsel zur

Folge. An die Stelle der bisherigen Minister

1. des Innern

2. der Justiz

3. des Seewesens

4. des Kriegs

wurden

für das Innere

• den Krieg

- das Seewesen

Jozé Antonio da Silva Maya...

Visconde de Alcantara.

Marquez da Paranagua.

Conde do Rio pardo

der Marquez de Goayanna

der Feldmarschall Jozé Monoel de

=

Moraes

Jozé Manoel da

Almeida

- die Justiz der Staatsrath Monoel Jozé de

ernannt.

Souza França..

Indessen waren alle Triebfedern in Bewegung

gesezt , um den Geist der Unruhe , der immer mehr

Wurzel schlug, zu nahren. Zusammenrottirungen und

andere Exceffe hatten statt, alle Handelsgeschäfte stock=

ten, und mit banger Erwartung sah man dem fünf-

undzwanzigsten März, Brasiliens Constitutionstag, den

man als den Ausbruch der Feindseligkeiten bezeichnete,

entgegen. Die Meuchelmorde wurden häufiger und

Alles deutete auf eine Catastrophe. Kein Portugiese

ließ sich mehr in den Straßen sehen.

Inzwischen war der gefurchtete Konstitutionstag

erschienen. Mit einer beispiellosen Begeisterung wurde

derselbe gefeiert ; alle Brasilianer hatten die Volksco=

carde angesteckt , und seibst die Damen sich mit den

Nationalfarben, mit gelb und grungestreiften Bändern

geschmuckt. Auch der Kaiser wohnte dem höchst gláns

zenden Te deum bei, welches in der großen Kirche

1

1



-

-

220

Sas Francisco de Paulo mit nie gesehener Pracht

gehalten wurde. Der Enthusiasmus für die Constitu=

tion war auf das Höchste gestiegen , der für Dom

Pedro tief, tief gesunken. Doch lief auch dieser Tag

ohne Blutvergießen ab.

Die Gåhrung der Gemüther war indessen keines=

- weges gedämpft , sondern die Krisis rickte immer_nd=

her. Durch ein kaiserliches Decret wurde am 3. April

die gesekgebende Kammer zusammen berufen , um

über die gefährliche Lage des Landes und über die zu

ergreifenden Mittel zur Verhütung noch größern Un=

glucks zu berathen.

Dom Pedro scheint während dieser Vorgänge

von allem Muth, aller Einsicht und Besonnenheit ver=

lassen zu sein. Statt durch kräftige und energische

Maßregeln die allgemeine Gährung zu ersticken und

das Gleichgewicht wieder herzustellen , verfällt er von

einem Misgriff in den andern. Zu einem derselben

gehörte auch die Ernennung eines neuen Ministerii

am 5. April , welches aus lauter Aristokraten bestand,

die beim Volk verhaft waren, Die nachstehenden

Mitglieder bildeten dasselbe.

für das Innere

- den Krieg

- die auswärtigen

= die Justiz

= die Finanzen

= das Seewesen

der Marquis von Ihambupe

der Graf von Lage

Angelegenheiten Marquis von

Aracaty

Visconde von Alcantaria

Marquis von Baebendy

=

= Paranagua.

An demselben Tage hielt Dom Pedro, in eigner

Person kommandirend , Parade über die Garnison auf

dem Campo d' Acclamaçais. Es soure die lehte sein,

die er in Brasilien hielt. Zwar folgte ihm ein Hau=

fen zerlumpten Gesindels , welches wahrscheinlich dazu

gedungen war , und brachte ihm Vivats, aber man

erblickte keinen rechtlichen Bürger darunter. Dom
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Pedro selbst gerieth beim Anblick dieser Bande in

Unwillen und trieb sie mit der Reitpeitsche und den

Worten ,, Filhos das putas vais para o inferno ! "

(H .... kinder geht zur Hölle !) auseinander.

Inzwischen wurde am 6. April das Decret über

dieErnennung des neuen Ministeriums bekannt und ein

allgemeiner Unwillen bemächtigte sich des ganzen Volks

und vergrößerte die schon so hoch gesteigerte Unzufrie

denheit noch mehr. Viele Bürger bewaffneten sich und

strömten nach dem Campo d' Acclamaças. Auch die

Truppen wurden mit in den Bund gezogen und con=

fraternisirten mit den Bürgern , deren Zahl sich von

Augenblick zu Augenblick vermehrte. Sämmtliche

Friedensrichter von Rio wurden an Dom Pedro ge=

schickt, um ihn zu bitten, das ernannte allgemein ver=

haste Ministerium durch ein populaires zu ersehen.

Hierzu wollte Dom Pedro sich nicht verstehen. Die

Friedensrichter stellten ihm vor, daß Volk und Trup=

pen verbunden und selbst mit Gewalt ihren Willen

durchzusehen fest entschlossen seien. Jeht erkennt

Dom Pedro seine gefährliche Lage in ihrer ganzen

Größe und sieht sich von Allen verlassen. Seinen

Stolz und seinen Trok , sollte es auch eine Krone

kosten , will er nicht beugen , daher erscheint am 7.

April folgendes kaiserliche Decret :

:

,,Indem ich von dem Rechte , welches mir

die Constitution gestattet, Gebrauch mache, lege ich

freiwillig die Krone zu Gunsten meines theuern und

vielgeliebten Sohnes, Herrn Dom Pedro de Alcantara

nieder."

,,Imperial Quinta da boa vista am siebenten

April im Jahre unseres Herrn Ein tausend acht

hundert und ein und dreißig und im zehnten der

Unabhängigkeit des Kaiserreichs.”

(unterz.) Dom Pedro de Alcantara e Bourbon.

Un demselben Tage begab sich der Exkaiser mit seiner

Gemahlin und seiner ältesten Tochter Donna Maria da
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Gloria II. Königin von Portugal, an Bord des im

Hafen stationirten englischen Linienschiffs Warspite.

Ein Donnerschlag aus heitrer , entwölkter Höhe

kann nicht betäubender und überraschender sein , als

der Eindruck , den das Abdankungsdecret Dom Pedro's

auf die tapfern Portugiesen machte, die jekt vor Angst

nicht mehr wo aus noch ein wußten. Viele flichte

ten sich an Bord der Schiffe , die im Hafen lagen

und suchten so schnell als moglich ihre beweglichen und

unbeweglichen Güter in Geld zu verwandeln , um ih=

rem kaiserlichen Gönner nach Europa zu folgen.

Der „Republico" macht die Abdankungsacte mit

den Worten bekannt : „Der Meineidige hat abgedankt

(o perjuro tem abdicado). Wir wollen ihn in Frie=

den ziehen lassen und er mag die Fruchte seiner an

uns begangenen Verråthereien genießen."

Inzwischen nahm die Gestalt der Dinge einen

drohenden Charakter an. Eine Todtenstille und ein

ahnungschwerer Schrecken lagen in den ersten Stunden

nach der Bekanntmachung des Abdankungsdecrets auf

Rio de Janeiro , der ängstlichen Schwule gleich , die

beim Heranziehen des unheilverkündenden Gewitters

eintritt. Die Straßen waren wie ausgestorben , alle

Häuser verschlossen und man erwartete jeden Augen=

blick den Ausbruch der Gewaltthätigkeiten. Alle Aus=

länder waren mehr oder weniger in Sorgen , aber

hauptsächlich schwebten die heldenmüthigen Portugiesen,

wie sie sich selbst vor einigen Tagen noch so laut und

offentlich genannt hatten , in einer wahren Todesangst :

wie vom Donner gerührt schienen sie die Sprache ver=

loren zu haben. Die Bürger und das Militair hat=

ten inzwischen auf dem Campo d' Acclamaçao , der

jekt den Namen Campo da honra erhielt , ein formli-

ches Lager bezogen. Gegen.Mittag durchzogen bewaff=

nete Haufen aus den niedrigsten Ständen , größten=

theils zu dem Mulattengeschlechte gehörig, die Straßen

und brachten sich selbst Vivats : „Es leben die tapfern
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und heldenmuthigen Brasilier , vivaõ os habitantes

desta muito leal e heroica cidade de Rio de Ja-

neiro!" Diese Helden scheucten sich indessen auch

nicht, einige Portugiesen gehörige Laden und Vendas

zu erbrechen und zu plundern. Diese Art Raub und

Erpressungen wurden mit den schönklingenden Namen

Patriotismus und Portugiesenhas geadelt : man gra=

tulirte sich nur, daß sie sich keine grobern Exceſſe zu

Schulden kommen ließen.

Mittlerweile hatten sich die in Rio anwesenden

Deputirten versammelt und waren zur Wahl einer

provisorischen Regentschaft geschritten. Diese bestand

aus_drei Mitgliedern :

(

1. N. P. Vergueiro.

2. Francisco de Lima e Silva.

3. Marquis von Caravellas.

:

Diese provisorische Regentschaft ernannte sogleich das

neue Ministerium , und zwar :

für das Innere

- die Finanzen

• die Justiz

= den Krieg

= daß Seewesen

- die auswärtigen

den Marquis de Goayanna.

Jozé Ignacio Borges.

Manoel Jozé de Souza França.

Jozé Manoel de Moraes

Manoel de Almeida.

Angelegenheiten Francisco Carneiro

de Campos.

"

Sowohl die Wahl der provisorischen Regentschaft,

als auch die des neuen Ministeriums, war im Sinne des

Volks. ausgefallen und wurde mit allgemeinem Jubel

aufgenommen. Auch wurden sogleich einige kraftige

und zweckmäßige Maßregeln zur Erhaltung der öffent

lichen Ruhe getroffen ; nichts desto weniger fuhren

jene Haufen fort , durch die Straßen zu ziehen und

einige Exceſſe zu verúben, welche geeignet waren , die

Besorgniß der Ausländer zu erregen. Daher versam

melte sich das diplomatische Corps am Bord des enge

lischen Linienschiffes Warspite und richtete am 7. April
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zwei Noten an den Minister der auswärtigen Angele

genheiten. In der einen lenkte es die besondere Auf-

merksamkeit der kaiserlichen Regierung auf die Lage seiz

ner respectiven Landsleute , zu , deren Gunsten es den

ausgedehntesten Genuß der Völkerrechte , wie die beste=

henden Tractate besagen und es unter civilisirten Na=

tionen gebrauchlich sei, reclamirte. In der andern aber

wunschte das diplomatische Corps zu wissen , ob die

Commandanten der fremden im Hafen stationirten

Kriegsschiffe die Capitains der Kauffahrteifahrer auto=

risiren könnten, alle diejenigen Personen aufzunehmen,

welche ein Asyl am Bord des Schiffes suchen michten ?

Unter bangen Erwartungen waren der siebente

und achte April, doch ohne Blutvergießen , das aus=

genommen, was meuchelmörderischer Weise , oder durch

Unvorsichtigkeit flos, wozu das unaufhörliche Schießen

in den Straßen Anlaß gab , verstrichen. Die ange

sehensten und reichsten Bürger hatten sich inzwischen

vereinigt, die öffentliche Ruhe wieder herzustellen, wel=

ches auch ihren Bemühungen gelang.

Mit beispiellosem Enthusiasmus wurde am 9.

April Dom Pedro II. zum Kaiser ausgerufen. Es

gewährte in der That ein rührendes Schauspiel , dem

kleinen sechsjährigen Monarchen von einem eben noch

erzurnten Volke mit allen Zeichen der wärmsten An=

hånglichkeit und Liebe gehuldigt zu sehen. Der Staats-

wagen , dem man die Pferde entspannt hatte , wurde

von den angesehensten Bürgern im Triumph durch die

unaufhörlich jubelnde Volksmasse gezogen. Der kleine

Kaiser, dessen blondes Haar und übriges Aeußere den

germanischen Ursprung mutterlicher Seite verrothen,

saß auf dem erhöheten Wagenthron, nicht wie ein Welten

zerstörender , Blize versendender, zürnender Zeus , son=

dern wie der freundliche Liebesgott, doch nicht weniger

machtig als Jener, denn die Zauber, mit denen er sich

alle Herzen unterwarf , waren ja die unwiderstehlich=

fren : die der Unschuld und der allmächtigen Liebe !
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Zum Vormund seines minderjährigen Sohnes

hatte Dom Pedro I., den Doctor Jozé Bonefacio da

Andrade e Silva , Deputirten von Bahia, ernannt,

einenMann, der in der Geschichte Brasiliens eine bedeu-

tende Rolle spielt.

Die neue Regierung trat mit Kraft und Energie

auf: es wurden alle nur möglichen Maßregeln ergrif=

fen, um die ungemeine Aufregung der Gemüther wie

der in das gewohnliche Gleis zu führen und auf diese

Weise die öffentliche Ruhe immer mehr und mehr zu

befestigen. Die angesehensten Bürger, Deputirten und

Staabsofficiere von höherm Range hingen Patronta=

schen und Bandeliere um, nahmen die Musquete auf

den Nacken und versahen die Dienste gemeiner Solda=

ten, indem sie auf Patrouille und Wache zogen. Diese

Gruppen waren oft eben so heterogen und malerisch

in Ansehung der Kleidung, als der Farbe , und hate

ten , von einem geschickten Pinsel copirt, als würdige

Seitensticke der niederländischen Schule dienen kon-

nen. Auch wurde die Nationalgarde gebildet, die nicht

wenig zur Erhaltung der Ruhe beitrug, und Anarchie

und Meuchelmord in ihre finstern Schlupfwinkel

verscheuchte.

An demselben Tage erließ die provisorische Regent=

schaft im Namen des Kaisers Dom Pedro II. ein

Amnestiedecret , wodurch alle diejenigen, die politischer

Beziehungen wegen verurtheilt und verhaftet waren,

so wie alle wegen Desertion eingezogene Militairperso=

nen in Freiheit gesekt wurden.

Dom Pedro nahm am 11. in einem Schreiben

Abschied, welches wortlich also lautet :

„Da es mir nicht möglich ist , mich einzeln an

jeden meinerFreunde zu wenden, um Abschied zu neh

men, auch ihnen für alle mir erwiesene Gefälligkeiten

besonders zu danken und wegen vielleicht zugefügter

Beleidigungen, die ich ihnen in irgend einer Angelegen

heit, jedoch ohne die Absicht ihnen wehe zu thun, zu

1

1

15
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fügte, um Verzeihung zu bitten , so verfertige ich das

gegenwärtige Schreiben , damit man solches durch den

Druck veröffentliche, um auf diese Weise den mir vor=

genommenen Zweck zu erreichen. Mit den besten

Wünschen für das Vaterland , für meine Kinder und

für meine wahren Freunde ziehe ich mich nach Europa

zuruck. Ich verlasse so theure Gegenstände , die auch dem

gefühllosesten Herzen heilig sind : aber ich reiße mich von

ihnen los, um meine Ehre als meinen höchsten Ruhm,

aufrecht zu erhalten . Lebe wohl, Vaterland, lebet woh

Freunde, lebet wohl får immer !"

1,Am Bord des englischen Linienschiffes Warspite

am 12. April 1831 .,,

„Dom Pedro de Alcantara e Bourbon."

Eine solche Sprache voll abgenußter Nedensarten

und Phrasen håtte man wohl einem Nachtwächter,

aber keinem Mann zutrauen dürfen, den man vielsei=

tig panegyrisirt hat. -

Am Morgen des 14. schiffte der Exkaiser und

immerwährende Vertheidiger von Brasilien sich auf

der englischen Corvette Vollage nach England ein ;

seine Tochter Donna Maria da Gloria II. ging an

demselben Tage auf der franzosischen Corvette la Seine

nach Frankreich. Eine brasilische Fregatte erhielt zwar

den Befehl, Dom Pedro bis aus den brasilischen Ge

wåſſern zu begleiten und darüber zu wachen, daß der

Exkaiser auf keinem andern Punkt von Brasilien lande,

allein sie kehrte schon am andern Tage zuruck : die

englische Corvette segelte besser und war bald ihrer

Wachsamkeit entrickt.

In Bahia , Pernambuco , Ceara und Para, wo

hin bald die Nachricht der vorgefallnen Ereignisse sich ver=

breitete, fielen indessen blutigere Scenen vor, in denen

viele Portugiesen ihr Leben verloren , und wenn gleich

von der Regierung durch das Einschreiten der Natio-
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nalgarde die Ruhe in den Städten wieder hergestellt

wurde , so herrschte im Innern jener Provinzen doch

keinesweges Frieden.

Der Abgang Dom Pedro's zog den der meisten

und reichsten Portugiesen nach sich, wodurch ungeheure

Capitalien aus dem Lande gezogen wurden. Dieses

hatte einen bisher nie gekannten Geldmangel zur Folge :

der Handel, vor kurzer Zeit noch so blihend, lag gånz=

lich darnieder , das so nothige Vertrauen im Handels=

stande hatte sich gänzlich verloren und keine bedeuten=

den Geschäfte wurden mehr gemacht. Viele Hauser

fallirten , oder stellten ihre Geschäfte ganz ein, und

zogen sich nach Europa zurück. Der Geld:nangel hatte

die Waaren , mit denen alle Magazine überfullt lagen,

zu einem wahren Spottpreise herabgedruckt und die

Staatspapiere sanken auf eine unglaubliche Weise.

Auch hier zeigte es bald nachtheilige Wirkun=

gen, daß das Militair eine Hauptrolle bei dieser Wie=

dergeburt (regeneraçao), wie die Brasilier ihre Revo-

lution nennen, gespielt hatte. Die Bande der Subor=

dination wurden immer lockerer und listen sich allmá=

lig auf : daher währte der anarchische Zustand der

Dinge fort. So hatte unter Underm einige Zeit nach

dieser Revolution das Militair sich der Festung Ilha

das Cobras bemächtigt und suchte mit Gewalt eine

Veränderung in der Regierung zu ertrozen , indem es

Miene machte, die Stadt zu bombardiren. Die Kugeln

schlugen indessen nur bis zum Hospitalberg, wodurch

jedoch mehrere Häuser beschädigt und einige Menschen

verwundet und getödtet wurden. Die Nationalgarde

sturmte dieses starke Fort , dessen Uebergabe die Feig=

heit und Unentschlossenheit der Rebellen beschleunigte.

Die Rädelsführer wurden nach der Verbrecher-Insel

Joas Fernandez de Noronha geschickt.

4

Auch das Theater wurde der Schauplaß eines

ernsthaftern Spiels, als das seiner ursprunglichen Be-

stimmung : der geharnischte Mars erscheint mit dem
15 *
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donnernden Wagen und die zitternde Thalia entflieht .

vor seinem eisernen Gespann. Es kam namlich eines

Abends bei vollem Hause im Parterre und in den

Logen zu Pistolenschüssen und Dolchstichen , bei wel=

cher Gelegenheit mehrere der angesehensten Portugiesen

und Brasilier das Leben verloren. Die Entschloſſen=

heit des Friedensrichters Dr. Saturnio Oliveira ver=

hutete cin noch größeres Blutbad. Dieser Mann

erschien nämlich mit zwanzig Mann der National=

garde auf der Bühne , ließ vor den Augen des Pu-

blicums scharf laden und forderte die Zuschauer auf,

das Haus zu verlassen. Als seiner zweimaligen Auf-

forderung kein Genuge geleistet wurde , wiederholte er

dieselbe nochmals unter der Androhung Feuer geben

zu lassen. Als auch diese dritte Aufforderung erfolg=

los blick , ließ er seine Drohung ins Leben treten.

Durch dieses Verfahren wurden nun zwar mehrere

Menschen getödtet, aber es hatte doch die unmittelbare

Räumung des Hauses zur Folge , wodurch größerm

- Ungluck vorgebeugt wurde. Auch meine Neugierde,

den Ausgang dieses Unfugs zu sehen , hätte ernstliche

Folgen für mich haben können, indem ein Bekannter

von mir , mit dem ich an diesem Tage das Theater

besuchte , bei jenem Feuergeben mit einem Musqueten=

schuß durch die Backe verwundet wurde. Das Schau=

spiel wurde auf mehrere Monate geschlossen.

Daß unter solchen Umständen die Finanzen sich

nicht verbesserten , bedarf keiner Erwähnung. Ahe

Bauten wurden eingestellt , der Handel, ohne Geld

und ohne Vertrauen , lag in der Agonie des Todes,

die Handwerker sahen sich ohne Verdienst und die

Unzufriedenheit stieg höher als jemals , so daß die

Sehnsucht nach dem Exkaiser lebhaft erwachte. Die

Uristokraten traten ebenfalls dieser Partei, welche man

Restauradores nannte bei, die Republicaner bildeten die

zweite und die Anhänger der jezigen Regierung die

dritte Partei. Unter allen diesen Parteien, von wel=
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chen indeß die der Regierung die stärkste geblieben

ist, herrscht in den verschiedenen Tagesblättern , welche

das Organ der einen oder andern sind, ein wüthender

Federkrieg. Die Restauradores, deren Haupt der Vor=

mund des Kaisers, der Doctor Jozé Bonefacio de An=

drada e Silva ist, haben es mehrere Male mit gewapp=

neter Hand versucht , die Regentschaft und die neue

Regierung zu sturzen. Ein solcher Versuch ward auch:

Anfangs Mai 1832 gemacht , an welchem Tage ein

Haufen von zwei bis dreihundert Mann, meistens aus

zerlumptem Gesindel bestehend, sich auf Sas Christovas

versammelte. Der Anführer dieser Nacheschaar, die

zwei Kanonen bei sich führte, war ein Deutscher , der

sich Baron von Bülow nennen ließ und sich für einen

Neffen des berühmten preußischen Generals ausgab.

Aber in den Adern dieses Parteigångers muste doch

wohl kein Blut jenes Helden fließen , denn als sein

Haufen bald nachher von der Nationalgarde ausein-

der gesprengt wurde, war er der Erste, welcher schimpf=

licher Weise die Flucht ergriff und so das Signal zum

allgemeinen Ausreißen gab. Er selbst in einer reichen

General =Uniform wurde gefangen und in das Zucht=

haus gesekt. Nachdem er hier unter einer schrecklichen

Mordbande 1 Jahre gesessen hatte , wurde er Ende

1833 zu zehnjähriger Galeerenstrafe verurtheilt. Ein

gewisser Lackemann, früher Officier in brasilischen

Diensten , ebenfalls ein Norddeutscher , der die Avante

garde jenes größten Theils aus Mulatten bestehenden

Haufens commandirte, hatte zwar etwas mehr persön=

lichen Muth bewiesen , aber seine große Geistesarmuth

machte ihn zu seiner übernommenen Rolle ganz une

fähig. Dem Schicksal seines Oberfeldherrn entging

er nur durch schnelle Flucht. Bei diesem Aufstand

kamen ungefähr zwanzig Mann ums Leben.

Eine andere Geißelung für die Bevölkerung ist

die Berfälschung des Kupfergeldes. Fast in jeder

Straße von Rio waren Falschmlinzereien , welche die



230

Stadt und die Umgegend mit einer Fluth falschen

Geldes überschwemmten. Speculative Nordamerikaner

schmuggelten zu gleicher Zeit ganze Schiffsladungen voll

Kupfergeld nach Brasilien und zogen dafür die edlen

Metalle aus dem Lande. So wird dieses schöne Land,

an der Spitze eine unfähige Regierung , eine Beute

gewinnsichtiger Ausländer. Kein Mensch wollte zulekt

mehr Kupfergeld nehmen und das Papiergeld, welches

früher so schlecht stand, begann zu steigen. Die armes

ren Klassen waren am übelsten daran : mit Kupfer=

geld, das einzige, welches sie besaßen, in Hånden, muß-

ten sie hungern, weil Niemand dafür verkaufen wollte.

Mehrere Besorgniß erregende Auftritte fanden dieser=

halb Statt , doch wurde auch dieser Sturm beschwo=

ren , obgleich Diebstahl und Häusereinbruch, mit un=

glaublicher Kühnheit ausgeführt, an der Tagesordnung

blieben.

Im Monat December 1833 machte die Socie-

dade Militar , welche aus Officieren zusammengesekt

war, den Versuch zur Restauration , indem sie bei

einer Illumination das transparente Bildnis Dom

Pedro I. aushing , der indes damit endigte , daß die

Sociedade defensora da liberdade e independen-

cia das Gebäude, worin jene Gesellschaft ihre Sikun-

gen hielt , sturmte und sämmtliche darin befindliche

Sachen und Acten spolirte und zum Fenster hinaus

auf die Straße warf , wo denn Alles vollends ver=

nichtet wurde. Auch zerschlug man die Presse des

Butterdiariums (diario da manteiga) , welches als

Organ jener Gesellschaft anzusehen war.

Der letzte Aufstand , welchen die Restauradores

im Monat Februar 1834 machten, hatte die Abse=

hung des Vormundes des Kaisers Jozé Bonefacio de

Andrade e Silva zur Folge. Dieser achtzigjährige,

aber noch rustige Greis ist als die Seele der Restau=

ration anzusehen: von ihm sind alle die Pläne und

Versuche dazu ausgegangen und er war es, der seinen
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Bruder Carlos de Andrade zu Dom Pedro I. nach

Portugal sandte, um denselben zur Rückkehr nach Bra=

silien zu bewegen.

Wenn bei allen diesen Unruhen öffentlich nur so

wenig Menschenblut vergossen ist, so muß man davon

keinesweges auf einen sanftmüthigen Charakter des

Brasiliers schließen, sondern es vielmehr seiner großen

Feigheit zuschreiben. Der Brasilier ist ein abgesagter

Feind des Kampfes Stirn gegen Stirn , und er liebt

es , seinem Feind unter dem Schutze der Nacht den

Dolch ins Herz zu bohren. Von der großen Aengst=

lichkeit der Bewohner von Rio hat man keine Vor=

stellung: Einige Spaßvögel håtten nur nöthig , wie

denn dieses auch wirklich häufig der Fall gewesen ist,

durch die Straßen zu laufen und zu schreien: haba-

rulha, fechai as portas (es ist Spectakel, schließt die

Thuren) und die ausgedehnte Stadt, hauptsächlich am

Abend, wird bald wie ausgestorben sein.

Wohin indeß alle diese Unruhen noch führen

werden, darüber liegt für jekt ein Schleier ausgebreitet,

den erst die Zukunft liften wird . In der letzten Zeit

hat jedoch die Regierung sich immer mehr und mehr

befestigt , und in der That verdient sie, ihrer freisinni=

gen Maaßregeln wegen , alles mögliche Vertrauen.

Auch der Handel hat sich seit Kurzem wieder erholt,

und so last sich erwarten, daß eine schonere Zukunft

für dieses herrliche und reiche Tropenland anbrechen

werde , das Leidenschaften und eine schwache Staats=

-verwaltung bisher zum Heerde der Anarchie und des

Meuchelmords machten. Ein anderes Ungluck für das

Land ist der beständige Ministerwechsel , wodurch der

ruhige einförmige Gang der Staatsmaschine ſtórend

unterbrochen wird. Indessen verfinstert noch immer

eine drohende Wolke die lachende Aussicht zur allge

meinen Ruhe , denn in den Provinzen Bahia , Per=

nambuco , Ceará und Para sieht es traurig aus und

offener Bürgerkrieg ist darin ausgebrochen. Man
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bezeichnet dort die Gegner der jezigen Regierung mit

dem Namen Cabanos , die sich im Innern alle móg

lichen Excesse erlauben , und verodete Fluren und einz

geascherte Landhauser verrathen die Wildheit dieser Un=

menschen , die mit beispielloser Grausamkeit die Guts-

besiker und ihre Familien mishandeln und ermorden.

Mord und Plunderung sind die Losung dieser Banden,

und die meisten Gutsbesiher sind , Alles im Stiche

lassend , nur um ihr und ihrer Familie Leben zu

retten, aus dem Innern nach den Küstenstädten geflo

hen. Diese Haufen , die wie die Köpfe der Hydra

sind, indem sie nach jedem Verlust stärker und furcht=

barer wieder im Felde erscheinen , bestehen meist aus

farbigen Freien, und sollten früher oder später, woran

kaum zu zweifeln ist , da alle Symptome darauf hin

weisen , die schwarzen Sclaven der Einladung Jener,

sich mit ihnen zu vereinigen, folgen, so michten wir

das Schauspiel und die Schrecken einer St. Domingo

Katastrophe , und zwar in großerm Maße , in Brasi

lien sich wiederholen sehen.
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Rio de Janeiro.

Meine Feder soll es versuchen von dieser großen

Hauptstadt des ungeheuern Tropenlandes in allgemei

nen Umriſſen ein nothdurftiges Bild zu entwerfen,

das indeß nur immer als ein schwacher Schatten von

der Wirklichkeit zu betrachten ist.

Rio de Janeiro unter dem 22° 54′ 15″ S.B.

und dem 333° 55′ 30″ der Länge von der östlichen

Spize der Insel Ferro , liegt an einer großen und

schönen Bai , welche rings von waldbekränzten Anhö=

hen eingefaßt ist , und auf diese Weise einen naturlis

chen Hafen bildet , mit dem in Ansehung der Größe,

Sicherheit und Schönheit vielleicht kein andrer in

der Welt den Vergleich aushalten dürfte. Rio zählt

eine Bevölkerung von 260,000 Einwohnern; unter

ihnen trifft man von den meisten Nationen und findet in

Ansehung der Farben alle Schattirungen der Erdbe=

wohner, vom weißen Nordlander bis zum kohlschwarz

zen Sohne Afrika's. Die Stadt ist meist regelmäßig

gebaut und viele Straßen durchschneiden sich in rech=

ten Winkeln. Manche sind schnurgerade wie zum

Beispiel die Straße S. Pedro , die , vom Hafen bis

nach S. Christovas laufend , über eine Stunde lang

ist; auch haben die meisten Gassen zu beiden Seiten

Trottoirs für Fußgänger; da indes im Erdgeschoß .

überall keine Fenster vorhanden , sondern diese durch

hölzerneJalousien ersetzt sind, so fehlt der Stadt über=

haupt ein freundliches Ansehen. Mit Thoren ist Rio
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nicht versehen und deshalb erstreckt sie ihre Riesen

glieder bis tief in das Innere und erscheint endlos.

Sie hat viele große, öffentliche Plake, die mit Spring=

brunnen und Cisternen verziert sind . Unter diesen zeichnen

sich der Palaisplak, der Constitutionsplak und der Campo

da honra aus. Der lehte ungemein große Play hat das

Schicksal bei jedem wichtigen politischen Ereignis seinen

Namen zu ändern : so hieß er unter der Herrschaft Por=

tugals Campo da Sancta Anna , nach der Vertreis

bung der Portugiesen , Campo d' Acclamaças und

endlich seit Abdankung Dom Pedro I. Campo da

honra. Mit einigem Kostenaufwande ließen sich diese

Pláze ungemein verschönern und zu wahren Zierden

der Stadt machen. Aber jezt schuttet man den Uns

rath aller Art auf dieselben und so werden sie, statt

ein Schmuck , zu einem Kloak der Stadt. Es ist

zwar seit der Abdankung des ersten Kaisers etwas

zur Verschönerung der Stadt gethan, wohin nament

lich eine schårfere Aufsicht über die Straßenreinigung

und die öffentliche Erleuchtung zu rechnen ist , allein

es fehlt noch unendlich viel. Wenn die Hand der

Kunst und des Fleises dieser mit Schönheiten wuchern=

den Natur nur etwas nachhilfe , wie leicht wäre es,

aus dieser in chaotischer Unordnung schlummerndet

Umgegend Rio's eine romantische Welt voll Leben und

Regsamkeit ins Dasein zu rufen. Der öffentliche

Garten (passeio publico) verdient in der Kühle des

Morgens oder Nachmittags , wenn die erfrischenden

Seewinde eintreten , so wie der botanische Garten in

Botofogo , worin man die meisten bekannten Pflans

zen trifft, besucht zu werden. Die Wasserleitung,

die Rio mit schonem Quellwasser, welches sie von der

Hohe eines Berges führt , versorgt, ist ein großartiges

Werk der Baukunst. Nach einer angestellten Berech=

nung und bei voller Füllung des Wasserstrahls beträgt

die Wassermasse, welche sie nach Rio führt, binnen 12

Stunden 180,673 Cubiffus, Der Besuch dieses Ber=
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ges ist um so mehr zu empfehlen , da die geringe

Múhe des Ersteigens durch die mannigfachsten und

malerischsten Aussichten belohnt wird. Außer den vies

len Kirchen und Klostern , deren Inneres oft prachte

voll ist, und unter denen sich die Kaiser , Carmeliter=

und Francisco de Paulo - Kirche , so wie die Kloster

S. Antonio und S. Bento auszeichnen , sind keine

Gebäude im großartigen Styl vorhanden , doch ver=

dienen fast alle übrigen Kirchen und Kloster , der kais

ferliche Palast am Hafen, das Museum, das Theater,

das Municipalgebäude und mehrere geschmackvolle

Privathauser genannt zu werden. Die vielen Land=

häuser in der Umgebung von Rio haben fast alle eine

höchst malerische Lage und man wird sich durch den

Besuch derselben wahre Genusse bereiten. Den anstän

dig gekleideten Fremden gestatten die Besizer gern den

Eintritt.

Auf den Ankömmling , der nach einer langen

Seereise diese Hauptstadt betritt, muß freilich der erste

Eindruck überraschend und bleibend sein. Ein vers

wirrtes , buntes Bild gaukelt vor seinem Blick , neue

Menschenracen und andere Sitten stellen sich in niez

gefehenen Gestalten dar. Wohin er sich wendet, wird

sein Auge durch neue Erscheinungen gefesselt und eben

so bald durch andre fremdartige Gegenstände wieder

fortgeführt. Die Kanonensalven der ein- und auss

laufenden Schiffe ; der weitschallende , sonderbare und

unaufhörliche Gesang der große Lasten tragenden Nes

ger, das endlose Gebimmel der Glocken, die nicht in

feierlichem Ton geläutet, sondern in schnellem Hopser=

tact gehammert werden , was eine herzzerschneidende

Musik abgiebt ; die Kanonenschläge und Feuerwerke

bei hellem Tage , womit die unsinnigen und häufigen

Kirchenfeste und Processionen gefeiert werden ; die

Betteleien, die die Geistlichkeit mit Musik , Paukens

und Trompetenchoren - diese schwarzen barfúßigen

Virtuosen liefern die Barbierstuben und sind also

1
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Universalgenies - veranstaltet : dieses Alles vereinigt

sich zu einem so schrecklichen Lärm und einem so hollen=

måßigen Concerte , daß man in den ersten Stunden

wie betaubt an allen Sinnen zu keinem vernunftigen

Gedanken kommen kann , und in einen unbehaglichen

Zustand versezt wird , den nur eine lange Gewohnheit

erträglich machen kann.

Ein långerer Aufenthalt in Rio de Janeiro , so

reizend die Umgebung auch sein mag, ist nichts weni=

ger als angenehm. Die druckende Hize, die den glú=

henden Luftkreis schwangert , hauptsächlich in den

Theilen der Stadt , die , entfernt vom Hafen, die

Kühle der Seewinde entbehren ; der Gestank in den

meist engen Straßen , auf deren todte Thierkörper in

ungestörter Ruhe verwesen und durch welche alle móg

lichen Auswürfe und Unreinlichkeiten in Behältern,

die keineswegs hermetisch verschlossen sind , sondern

Geruchs = und Gesichtsorgane gleich unangenehm affi=

ciren und den höchsten Ekel erregen , getragen wer=

den; die widrigen Physiognomien , die in allen Far=

ben dem Europder überall aufstoßen und die durch

ekliche Krankheiten und wilde Leidenschaften noch

scheußlicher und verzerrter grinzen ; das menschliche

Elend , das die Kirchen und die öffentlichen Pláze

und Promenaden umlagert und wo menschlichen Ske-

letten ähnliche Wesen , die durch das Auge und die

Scham beleidigende Krankheiten zu Gestalten des

Jammers und Larven des Entsehens werden , die

Mildthätigkeit ihrer Mitmenschen in Anspruch neh-

men; der Jammer , der unter den gemishandelten

Sclaven, die oft ihre Bliße nicht decken können,

herrscht , die Theurung und Schlechtigkeit der Lebens-

mittel und Wohnungen : dies Alles und noch unzäh-

lige andere Umstände zusammengenommen , erregt den

Wunsch, diese Mördergrube sobald als möglich wieder

verlassen zu durfen , ein Wunsch , der noch lebhafter

wird , wenn man die Fluminenser (so nennen sich
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die Einwohner Rio's) erst von ihrer moralischen Seite

kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Ewig heiter ist

der immerwährende Frühlingshimmel dieses Tropen=

landes und Silberschiffen gleich ziehen nur leichte Wol=

ken durch die tiefblauen Fluthen des Aethers ; nicht so

der Seelenhimmel des Menschen : hier thûrmen wilde

Leidenschaften dicke Wolkenhausen auf einander und

der blutige Meuchelmord schwingt die Blize des flam=

menden Dolches . Die Scham weigert sich auch nur,

die Feder anzusehen , das Sitrengemälde des Volks zu

entwerfen : Laster, die man, Gott sei Dank ! im Nor=

den Europens kaum dem Namen nach kennt , Meu=

chelmorde , mit beispielloser Grausamkeit ausgeführt,

Betrügereien, Verfälschung der Documente, Diebereien,

Hauseinbrüche und andere Verbrechen sind an der

Tagesordnung. Ist Jemandem mit Zeugen gedient,

denen es auf einen Meineid mehr oder weniger nicht

ankommt, so sind dazu eigne Häuser in Rio , wo sich

Kerls versammeln , die um einige Piaster schwören,

was der Bezahler nur verlangt. Andere sind Ban-

diten von Profession und gegen eine Kleinigkeit steht

ihr Dolch und ihr Arm zu Diensten. Zu diesen Leh-

tern gehören in der Regel die Mulatten , überhaupt

eine Menschenrace , die alle Laster ihrer an Farbe un=

gleichen Eltern und keine einzige Tugend derselben

geerbt haben. Von der Schlechtigkeit und Gewissen=

losigkeit dieser Bastarde des Teufels (so nennen sie die

Weißen und Schwarzen sehr équivoque) hat man

keinen Begriff. Der Brasilier macht so wenig Ge=

heimniß aus seinen Ausschweisungen, daß er mit der=

selben Stirn - deren Frechheit nie einer Schamrithe

weicht - erzählt , daß er an der Lustseuche leidet,

mit der sich ein Europäer über Kopfschmerz beklagt.

Liederliche Pfaffen treiben sich am hellen Tage in den

schlechtesten Häusern umher , schåkern und treiben Un-

anständigkeiten auf öffentlicher Straße mit Weibsbil=

dern von dem verdächtigsten Rufe und leben ohne
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Ausnahme im Concubinat. Diese zügellosen Auss

schweisungen der brasilischen Geistlichkeit veranlaßten

mehrere Deputirte, die Aufhebung des Colibats in der

Kammer in Vorschlag zu bringen , welche indes der=

malen nicht ausführbar war. Und bei allen diesen

Unthaten und Verbrechen liegt die Justiz in den eiser=

nen Banden eines Todesschlafs , und selbst wenn der

Zufall ihr dann und wann einen Verbrecher in die

Hand liefert , so wird derselbe durch Bestechung und

sonstige Mittel schon Wege finden , ihrem Schwerte

zu entrinnen. Diese Schändlichkeit der zur feilen

Dirne entwürdigten Themis geht so weit , daß man

das scheußlichste Verbrechen leicht durch Geld zu sülh

nen und die Strafe der Geseze abzuwenden vermag.

Mehrere tausend Mordthaten sind seit wenigen Jahren

allein in der Provinz Rio de Janeiro vorgefallen und

kein Einziger der Mörder hat sein Verbrechen auf

dem Blutgeruste gebüßt.

Obgleich es sehr schwer hålt , die Charakteristik

eines Volkes genau zu bestimmen , das ein so ausge

dehntes Land, von so verschiedenen Klimaten als Bra

silien bewohnt , das unter verschiedenen Beschäftigun

gen und Lebensweisen auch durch entgegengesekte Cha-

raktere sich auszeichnen muß , das ferner durch Farbe,

Ursprung und Erziehung so scharf unter einander

getrennt ist , so lassen sich doch einige Grundzüge des

brasilischen Charakters angeben. Unter seinen bösen

Eigenschaften verdienen sein Hang zur Einnlichkeit,

seine Verstellung und sein blutiger Rachedurst , das

gewöhnliche Kind der Feigheit , die ersten Stellen.

Die große Trägheit hat er mit den meisten Bewoh-

nern heißer Länder gemein und der verderblichsten der

Leidenschaften , dem Spiel, ist er bis zur Ausschwei=

fung ergeben.

Unter die guten Eigenschaften des Brasiliers sind

seine Artigkeit, Dienstfertigkeit und Gastfreundschaft

zu zählen. Der Brasilier ist unbefangen in seinem
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Betragen , nicht ohne Wiz und selbst die untersten

Klassen wissen sich gut , ja selbst zierlich auszudrucken.

Der Geringere in der Unterredung mit Männern von

den höhern und höchsten Würden geråth niemals in

jene blåde Verlegenheit , die der niedern Volksklasse im

Norden von Europa den Erdengöttern gegenüber eigen

ist , sondern er antwortet bescheiden und frei und sein

ganzes Betragen trägt nicht die geringste Spur von

Befangenheit an sich. Ein solches Benchmen , eben

so weit entfernt , in Frechheit, als in kriechende Gez

schmeidigkeit auszuarten , scheint mir aus einem edlen

Selbstgefühl, aus dem stolzen Bewußtsein des freien

Mannes und des eignen Menschenwerths seinen Ure

sprung herzuleiten und verdient als solches um so mehe

gelobt zu werden. Von jener groben Póbelhaftigkeit,

womit im gebildeten Europa der hbhere Staatsbeamte

oft den Subalternen und Untergebenen abflegelt und -

das Zartgefühl , das so häufig in der Seele der nies

drigen Volksklasse stärker als bei den höhern keimt,

auf das Tiefste verwundet , wird man in Brasilien

felten Beispiele finden. Möchte dieses ein Wink sein,

der um so mehr Beherzigung verdient, da man so

häufig in Europa in untergeordneten Dienstverhält

nissen fähige Köpfe antrifft , die eine ganz andere

Stellung zum Staate verdienten. Der gebildete Bra-

silier entwickelt in seinem Betragen gegen das schone

Geschlecht eine Galanterie, die an die Chevalereska des

Mittelalters erinnert und worin man jene romantische

Courtoisie wieder zu finden glaubt.

4

Unter dem schönen Geschlechte giebt es in der

That reizende Erscheinungen und es bleibt ein impo=

santes Schauspiel , eine schöne Brasilierin in ihrer

geschmackvollen , theatralischen Kleidung und im Ge-

folge von oft zwanzig Sclavinnen, eine noch zierlicher

und feiner gekleidet , als die andere, so daß sie oft

an Glanz mit ihrer eignen Herrin wetteifern , an

hohen Feiertagen zur Messe schreiten zu sehen. Ihr
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Gang ist langsam , feierlich und doch scheint sie nur?

dahin zu schweben und das zierliche Füßchen kaum

den Boden zu berühren ; ihre Haltung ist voll Maje

ståt und aus dem schwarzen Feuerauge spricht der

Triumph des vollendeten Siegs, mit dem sie als einen

gerechten Tribut die Huldigungen entgegen nimmt,

die ihr von allen Seiten dargebracht werden. Die

Fluminenserinnen sind zum Romantischen geneigt und

ein feuriger Liebesbrief , dem es aber an den kühnsten

vermessensten Bildern , wenn auch sonst von vielem

Unsinn strokend (tout comme chez nous!) nicht feh=

len darf, seht sie meist in Feuer und Flammen. Voll-

endete Künstle rinnen sind sie in der Mimik und

wenn einem das Gluck eine Wohnung anzeigt, in

deren Nachbarschaft eine liebenswürdige Huldin ihren

Thron aufgeschlagen hat , so kann man von einem

Geberdenspiel Zeuge werden , das einen Mimen von

Profession in Erstaunen sehen würde. Oft unterhalt

sich eine solche Schone auf diese Weise mit mehrern

ihrer Amorosos und Mondscheinrittern zu gleicher

Zeit, und mit Hülfe einiger Blumen, denn die Sprache

dieser Frühlingskinder muß man verstehen , können

die Schmachtenden den Grad erfahren , auf dem sie

an der Stufenleiter der Huld der Herzensfeßlerin

stehen. In den Messen und bei den vielen Kirchen-

festen , die eine Annäherung gestatten, werden alsdann

diese Liebesabentheuer weiter gesponnen, wo dann erst

Amor, später indessen auch Hymen ihren Bund kronen.

Uebrigens glaube man ja nicht , daß die Göttin der

Schönheit und die Grazien den weiblichen Theil der

Bevölkerung ohne Ausnahme mit der ganzen Fülle

ihrer Zauber und Reize beschenkt haben , sondern man

trifft hier auch auf solche abstoßende Physiognomien,

bei deren Anblick alle sanftern Gefühle in den entle=

gensten Winkel des Herzens flüchten. J

Die gelbe Bevölkerung (Mulatten) ist unstreitig

die ungesittetste von allen , und kein Verbrechen ist
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verabscheuungswurdig genug , wozu diese Race ihren

Arm nicht feil zu bieten bereit wäre. Der Haß der

Mulatten gegen die Weißen ist unversöhnlich und sie

såttigen ihn häufig mit einer Entsezen erregenden

Grausamkeit. Unter ihnen trifft man die echten Ban=

diten und ein Menschenleben gilt in ihren Augen gar

nichts . Sie morden oft einen Weißen aus bloßem

Blutdurst und Gewissen ist für sie ein Ding , das sie

kaum dem Namen nach kennen. Hiervon ist indessen

der Kastengeist , worin die brasilische Bevölkerung in

Ansehung der Körperfarbe getheilt ist , und worüber

mit eifersüchtiger Genauigkeit gewacht wird, wohl vor=

züglich die Veranlassung. Vom weißen Europaer bis

zum Angolas = Neger mit ihren mannigfaltigen Zwis

schenschattirungen herrscht eine Stufenleiter, an der nur

aus ganz besondern Vortheilen und Verhältnissen eine

einzige Stufe übersprungen werden wurde. So würde

es ein unerhörter Fall seyn , daß ein Weißer so sehr

seine Würde vergåse, sich mit einer Farbigen oder

Schwarzen zu vermählen , obgleich er ihre Reize und

ein zärtliches Verhältniß mit ihnen keinesweges vers

schmaht. Der Mulatte ist stolz, anmaßend und glaubt

(wohl nicht mitUnrecht) auf dieselben Rechte Anspruche

zu haben , als der Weiße, der als der gebildetere und

reichere Theil jenem bei jeder Gelegenheit seine Supe=

rioritát fühlen läßt, woraus des Mulatten unversöhnlicher

Has entspringt. Der weibliche Theil dieser Race,

unter dem man häufig wirklich bezaubernde Schon-

heiten antrifft, die sich durch den uppigsten Körperbau

auszeichnen , treibt fast ohne Ausnahme einen Handel

mit seinen Reizen. Die Mulatten sind höchst leiden=

schaftlich und feurig und ihre Ausschweisungen kennen

keine Grenzen. Wehe dem Unvorsichtigen , der mit

einer Mulattin ein zärtliches Verhältniß anknúpft und

ihr nur den geringsten Verdacht zur Eifersucht giebt :

er findet in dem wollústigsten Augenblick in ihren

1

2161
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Armen den Tod , indem sie ihm den Dolch bis ans

Heft in das Herz bohrt.
1

Die Neger sind im Allgemeinen ein harmloses,

gutmuthiges Völkchen, das die Fesseln der Sclaverei,

mit denen sie der christliche Barbar seit mehreren

Jahrhunderten belastete, mit Langmuth trägt und

seinen Rücken geduldig unter die blutige Geißel seiner

Henker krummt. Nur wenn sein Joch unerträglich

und die Kette seiner Leiden , deren Ringe die

Verlehung der heiligsten Gefühle und der Menschens

rechte ausmachen , unabsehbar wird , bewaffnet die

Nache seinen Arm und der tyrannische Herr und

feine Familie werden das Opfer der schrecklichstenGraus

samkeit: die Wildheit seines Charakters scheint dann

mit dem Blutdurst der reißenden Thiere seiner Heis

math zu wetteifern. Zum Beleg dieser Behauptung

moge das folgende Entsehen erregende Beispiel dienen.

Jozé Thomas de Matto , ein reicher Grundbesizer,

lebte mit seiner Familie, aus seiner Gattin , zweien

Töchtern von 18 und 16 Jahren und zweien noch

jüngern Söhnen bestehend , auf seiner ziemlich einsam

belegenen Caffeeplantage in der Gegend von Villa rica.

Er war ein harter, tyrannischer Mann gegen seine

Sclaven, der bei jeder Gelegenheit , oft ohne Ursache

die blutige Peitsche gebrauchen ließ , kein unschuldiges

Vergnügen den armen Schwarzen gönnte, sondern

durch seine barbarische Behandlung ihr Plagegeist wurde.

So hatte er z. B. den Gebrauch eingeführt , daß

wenn nach seiner Ansicht ein Schwarzer Strafe vers

diente, er unter den übrigen Sclaven loosen lies , und

derjenige, welchen das Unglucksloos traf , war gezwun=

gen, sich mit dem zur Zuchtigung Ausersehenen gegen

seitig mit unmenschlichen Peitschenhieben zu mishan

deln. Zu dem Ende gab der Unmensch beiden Lei-

densgefährten unberücksichtigt ob sie durch die

Bande des Bluts oder der Freundschaft bisher in einem

engern Verhältnis standen - gewaltige Peitschen in

-
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die Hände und zwang sie , sich gegenseitig damit zu

zerfleischen. Der Barbar selbst stand mit homischer

Schadenfreude bei diesem unwürdigen und empören=

den Schauspiel, eine Art russischer Knute in derHand

führend, um denjenigem der beiden Kämpfenden das

Gewicht derselben mit Unmenschlichkeit fühlen zu lassen

der nicht aus Leibeskräften auf seinen Gegner loshiebe.

Auf diese Weise glaubte er, indem er sämmtliche Scla=

ven dergestalt für die Vergehen jedes Einzelnen ver

antwortlich machte , daß die Controlle der sämmtlichen

Schwarzen so viel immer möglich die allenfallsigen

Fehler und Vernachlässigungen des Einzelnen verhindern

wurde, so wie hauptsächlich durch diese und ähnliche

Barbareien in den Gemüthern der bedauernswerthen

Africaner die nöthige Furcht wach zu erhalten , damit

sie es niemals sich einfielen ließen , gegen das Joch

seiner eisernen Herrschaft zu murren. Allein die

Tyrannei verrechnet sich gewohnlich und auch der

unmenschliche Gebieter dachte nicht daran , daß auch

der mishandelte, niedrige Sclave in seinem Menschen=

busen das Gefühl der heiligen Rechte der Menschheit

trågt! Die fürchterliche Stunde der furchtbarsten

Vergeltung, der entseßlichsten Nache umschwebte bereits

das Haupt des Witherichs. Entslammt durch das

Wort eines ihrer Leidensgefährten, der ihre Busen fur

die Rache begeistert, erwachen sie aus ihrer bisherigen

Lethargie und fühllosen Gleichgültigkeit , an deren

Stelle der brennende Durst nach dem Blute ihres

Henkers tritt. In der Stille der Mitternacht wird.

der Rache furchtbarer Bund beschworen.

-

-

Ihr langbedachter Plan wurde auf folgende.

Weise ausgefuhrt : Es ist nämlich Sitte in Brasilien,

daß wenn die Sclaven bei cinbrechender Nacht ihe

Tagewerk abgethan haben , sie vor ihrer Herrschaft

erscheinen , um derselben die Hand zu küssen , welches

ein Zeichen der Ehrfurcht und Treue bedeuten soll.

Die Verschwörer mit langen Messern bewaffnet , hat=

1
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ten einen solchen Augenblick zur Ausführung ihres

Planes ersehen, und da die ganze Familie, nicht Bises

ahnend, versammelt ist , fallen die an Zahl und Kore

perkraft überlegenen Afrikaner plißlich über dieselbe

her , binden dieselbe und drohen mit gezicktem Messer

denjenigen niederzubohren , der nur eine Miene zur

Gegenwehr oder zum Larm macht. Nachdem sie ihren

Herren geknebelt und jede Gegenwehr von Seite der

Familie unmöglich gemacht haben , beginnen sie ihr

entseßliches Werk. Vor den Augen des unglucklichen

Vaters werden seinen Söhnen die Hålse abgeschnitten,

in seiner ohnmachtigen Verzweiflung muß der Unglück=

liche Zeuge sein , wie Gattin und Tochter durch die

entmenschten Canibalen , deren racheentflammte Seelen

jedem Gefühl des Mitleids und Erbarmens verschlossen

bleiben, erst entehrend mishandelt und nach Befriedigung

ihrer viehischen Lüste als Opfer der nicht zu såttigen=

den Rache hingeschlachtet werden. Dem unglucklichen

Gebieter ist ein schrecklicher Tod aufbewahrt. Nach=

dem man ihm die Augen ausgestochen und seinen

Körper auf andere grauliche Weise verstummelt hat,

wird er gänzlich entkleidet und noch lebend zum nahen

Wald geschleift, und dort auf einem großen Ameisen-

haufen befestigt , wo nach einigen Tagen ein Capitaõ

do matto (dessen Amt ist , entlaufene Neger in den

Wäldern zu fangen) das Skelet des Unglucklichen

findet. Welche namenlose Schmerzen muß nicht der

Bedauernswerthe erlitten haben und welches Menschen

Haar straubt sich nicht bei dieser Schilderung vor

schauderndem Entsehen. - Bei einer gelinden Behand=

lung, sind sie gut geartet , und man trifft oft eine

Weichheit des Gefühls unter ihnen, die den civilisirten

Europaer beschämen und in Erstaunen sehen würde.

Hierher gehören Züge der Dankbarkeit , der Freund=

schaft , der kindlichen Liebe. Man trifft Einige unter

ihnen, die es in der Tonkunst bis zur Virtuosität ge=

bracht haben , und namentlich haben die in Nio fo
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häufigen Barbierstuben einen Vorrath an solchen Kunste

lern. Welche Keime schlummern nicht in der Gecle

eines Schwarzen, Keime, die bei einer gehörigen Aus=

bildung die herrlichsten Blüthen und Fruchte verheißen.

Aber unter den jezigen Umständen ist ihr Ideenkreis

nur sehr eng und beschränkt sich gemeinlich bloß auf

sinnliche Genusse. Dem Tanz, der Musik, dem weib=

lichen Geschlechte und den spirituosen Getränken sind

sie bis zur Ausschweifung ergeben. Können sie die-

sen Hang der Sinnlichkeit befriedigen und bei einem

Glase Branntwein und dem Geklimper irgend eines

Instruments ihrer eignen Erfindung mit den schwar=

zen Königinnen ihres Herzens tanzen und singen , fo

sind sie die glucklichsten Menschen. Die Höflichkeit

der Neger unter einander ubersteigt alle Grenzen.

Es hat mir jedesmal ein unwillkuhrliches Lächeln ge-

kostet , wenn ich so zwei barfußige zerlumpte Sclaven

mit den ehrbarsten Mienen von der Welt sich gegen=

seitig mit Krazfüßen , Reverenzen und allen Zeichen

der höchsten Ehrfurcht begrüßen sah. Mit den Titeln

Ew. Herrlichkeit (Vossa Senhoria), Euer Gnaden

(Vossa Merce) , erlauchter Herr (illustre Senhor)

bewirthen sie sich gegenseitig auf das Verschwendrischste.

Oft geschieht es denn auch , daß solchen Höflichkeits=

bezeugungen der schwarzen Elegants die Peitsche eines

ihrer Herren ein Ziel seht und die erlauchten Herrlich

keiten zu den niedrigsten Arbeiten antreibt.

Unter den schwarzen Evastochtern trifft man in

Vieleihrer Art ebenfalls vollendete Schönheiten.

zeichnen sich durch einen stolzen Wuchs und die har=

monischesten, úppigsten Formen aus. Eine naturliche

Grazie und eine angeborne Majestät ist den Meisten

nicht abzusprechen, dieses geht so weit, daß selbst unter

einer bedeutenden Last, die sie auf den Köpfen tragen,

ihr Gang und ihre Haltung stolz und imponirend

bleibt. Allein sobald sie Mutter werden , verblühen

ihre Reize schnell : der Busen , sonst voll, uppig und

=
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fest , wird schlaff , welk , herabhängend oft bis zum

Nabel , so daß es nichts Seltenes ist, daß Negermütter

ihren Säuglingen über die Schulter (denn sie tragen

ihre Kinder entweder auf dem Rucken oder denHüften)

die Brust reichen. Ueber ihre Sprodigkeit hat sich

indessen ein schmachtender Amoroso nicht zu beklagen,

sondern sie sind mitleidig und halten es für unverant=

wortlich, einen Werther , gleich unsern Schönen, zum

Selbstmord zu treiben. Viele der deutschen Soldaten

hatten sich schwarze Geliebten angeschafft , die ihnen

in der Regel auch die Treue hielten und sich gegen

ihre Freundinnen nicht wenig darauf zu gute thaten,

einen weißen Liebhaber zu haben. Ländlich, sittlich !

Ueber die mannigfaltigen Spielarten der übrigen

Bevölkerung, Creolen , Mestizen , Indianer, Cabocles

u. s. w. verbietet mir der Raum hier mehr zu sagen.

Das gesellige Leben in Rio de Janeiro bietet

indessen nur wenige Reize dar und nur eine langjäh

rige Bekanntschaft öffnet dem Fremden den Zutritt

in den engern Familienkreis der hohern und mittlern

Stände. Eine große Lücke desselben fullen die haus

figen Kirchenfeierlichkeiten aus, die mit einer Pracht und

einem Kostenaufwande begangen werden , von denen ein

Protestant keinen Begriff hat. Außerdem giebt es

indessen noch verschiedene Schauspielhsuser, unter denen

sich das Theater Dom Pedro d' Alcantara am Consti

tutionsplaße auszeichnet , das auf eine dem heißen

Klima angemessene Weise gebaut ist , indem man,

um der Luft Zugang zu verschaffen, von allen Seiten

Windlicher , die die Gestalt des Cylinders und 14

Fuß im Durchmesser haben , angebracht hat. Das

Innere des Theaters ist in der That geschmackvoll und

die kaiserliche Loge wetteifert in Ansehung der Eleganz

vielleicht mit den glänzensten Fürstlichen Logen Deutsch-

lands. Die Decorationen und die Maschinenkunst sind
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noch in ihrer Kindheit und das Orchester armselig

besekt. Auf dem Repertoire befinden sich nur wenige

Stucke, meistens Opern , die sich im engen Cyklus

ewig wiederholen. Einige gute Sånger und Tänzer

sind angestellt, unter denen sich ein italianischer Castrat

durch seine Bewunderung erregende Stimme auss

zeichnet. Indessen bleibt es doch immer ein widriges

Gefühl , das sich des Zuschauers beim Anblick eines

solchen verstummelten Halbmanns bemachtigt und wo

gegen der Genuß unmöglich den gefuhlvollen Menschen

entschädigen kann. Ballette werden jedesmal aufges

führt, wenn Theater ist und mit einer Pracision execu

tirt, die ruhmliche Anerkennung verdient. Die wahre,

einfach erhabne Kunst und der geniale Kunstler were

den indessen hier nur einen kleinen Kreis von Kene

nern um sich versammeln. Bei den sinnlichen Eine

wohnern werden nur buntes Spielwerk und außeres

Geprange, welches das Auge blendet, Anklang finden ,

Tiefe und Erhabenheit , die Herz und Kopf zugleich

beschäftigen und dem Geweihten den höchsten Genuß

verschaffen, werden nicht ihren Beifall erringen. Wal=

lenstein und Hamlets geharnischter Geist würden ohne

Theilnahme über die Bühne schreiten , aber leichte

Waare, ein fluchtiges Luftgebilde von Oper, von einis

gen Theaterkunsten begleitet , macht furore. Sicht

es indessen bei uns in Europa viel besser im Gebiete

der Buhnenwelt aus ? Eine Theaterkritik kennt man

in Rio de Janeiro nicht, bei welcher auch nichts ver=

Loren wird , wenn sie nicht gediegener ausfällt , als

die seichte Waare , die der größte Theil unserer heue

tigen Zeitschriften und Modejournale immer aufges

warmt auftischen , daß man nichts als Namenverans

derungen vorzunehmen braucht (was denn auch wirke

lich geschieht), um sie einer Buhne entnommen , ohne

alle weitern Berucksichtigungen einer andern anzupassen.

Ein zweites Schauspielhaus Theatro fluminense

befindet sich in der Rua do Valongo und ein drittes
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in der Villa real da Praya grande am jenseitigen

Ufer der Hafenbai, Rio gegenüber, belegen. Der Raum

dieser beiden Schauspielhauser ist jedoch nur höchst

begrenzt und der Thalia Opferflamme lodert hier keis

nesweges rein , so wie man denn eigentlich nicht dese

halb das Theater besucht , um das Buhnenspiel zu

bewundern , sondern vielmehr um in den Logen selbst

ein Zwischenspiel zu halten , das auf alle Fälle inters

effanter ist, als sich durch die Kunstleistungen schlechter

Schauspieler langweilen zu lassen. Amor hat nämlich

statt Thalia und Melpomene den Thron eingenommen.

Der Nationalcharakter der Franzosen verlaugnet

sich auch hier nicht. Sie unterhalten nämlich ein

Théâtre français. Das Personal der Bühne liefert

die Rua do Ouvidor , wo fast lauter Franzosen woh=

nen, und Acteurs und Actricen sind Commis , Mar=

queurs und Puhmacherinnen. Großer Racine ! wenn

dein unsterblicher Geist hier eingeführt wurde , um

seine Meisterwerke mishandeln zu sehen : er wurde die

eignenSchöpfungen nicht wieder erkennen ! Hat Amor

schon in den übrigen Schauspielhäusern seinen Zau-

berstab über einen weiten Kreis ausgestreckt, so hat

in diesem Theater der noch fesfelfreiere Cupido die

Herrschaft an sich gerissen.

1 Das Museum , welches am Campo da honra

liegt und an Freitagen dem Publicum geöffnet steht,

ist nichts weniger als reich; doch verdienen einige 300-

logische Merkwürdigkeiten gesehen zu werden, worunter

sich unter mehreren feltenen Vögeln die prachtige

Penura auszeichnet. Dieser eben so seltene als

prachtvolle ostindische Bogel soll indessen seit einiger

Zeit sich nicht mehr dort befinden.

A Acadamia das bellas artes ist sehr in Ver-

fall gerathen, so wie sie überhaupt wohl noch nie auf

einer bedeutenden Stufe geblüht hat. Eine hohe

Schule, wo die nautischen Wissenschaften gelehrt wer

den und die mit einer Sternwarte in Verbindung
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steht , verdient mehr Aufmerksamkeit. Für die Bil-

dung der Jugend ist überhaupt in Rio de Janeiro

durch zahlreiche Schulen gesorgt und wirklich werden

die Kinder zum Besuch derselben von den Eltern streng

angehalten. Die Elasticitat der Verstandskrifte und

das Fassungsvermögen der hiesigen Jugend scheint

mir bedeutender als im Norden Europens zu sein,

deren Ursach gewiß in der frühern Reife liegt.

Unter den Wohlthätigkeitsanstalten verdient das

große öffentliche Krankenhaus , die Misericordia , wo

für die Aufnahme mehrerer Tausende gesorgt ist,

den ersten Plak. Hier werden Kranke von allen

Farben und allen Nationen aufgenommen. Aber

nur ein Blick auf die innere Einrichtung und auf

die furchterlichen Krankheiten , die hier behandelt wer=

den, erfullt mit schauderndem Entschen. Hinter die=

sem Gebäude, welches in der Stadt an der Bai

liegt, ist der Beerdigungsplaß für die armere Klasse

und die Neger von Rio de Janeiro. Man kann

sich nichts Scheußlicheres und Eklicheres denken als

diesen Kirchhof , den man für einen Schindanger an=

zusehen versucht wird. Hier weint keine Cypresse

herab auf ein theures Grab und kein zartes Zeichen

der Liebe, womit Dankbarkeit und Anhänglichkeit den

Hugel eines geliebten Hingeschiedenen schmuckt, erblickt

man an diesem Orte des Grauens und des Todes :

Verwesung und Moder haben hier aus Todtenschadeln

und Menschengebeinen ihren traurigen Thron aufge=

schlagen und überblicken hohläugig ihr ides , schweis

gendes Reich. Der Flächengehalt beträgt ungefähr 80

Quadratruthen und auf einem so beschränkten Raume

begråbt man jährlich viele Tausende menschlicher Leiber,

die nicht in Sårge gelegt, sondern meist eben so na=

ckend als sie das Licht der Welt erblickten, in eine

•großeKuhle geworfen werden. Diese schmucklose Gruft

bleibt so lange offen, bis sie mit einigen dreißig Lei=

chen (man liebt die Gesellschaft), angefult ist, worauf
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-man einige Fuß Erde auf sie wirft. Dieses geschicht

mit einer solchen Nachlässigkeit, daß häufig ein mensch-

licher Fuß , Arm oder Kopf unbedeckt bleibt und

gleichsam als habe der Todte noch etwas zu thun

auf der Oberwelt, scheint er wieder zu ihr hinauf steis

gen zu wollen. Ein solcher Schauder erregender An=

blick gab einem Bekannten von mir, mit dem ich dies

sen Ort des Abscheues besuchte, zu einer freilich bei

dieser Gelegenheit unpassenden Parodie Anlaß :

„Sechs tausend Jahre hat der Tod geschwiegen :

Doch sich ! da kommt er aus der Gruft gestiegen,

Der Meldung giebt" c.

Die Menschenleichen gehen hier so schnell in

Verwesung über und werden so schnell von der Kraft

derSonne und den Gewurmen verzehrt, daß die Gruben

schon nach wenigen Tagen wieder eröffnet werden können,

um neue Grabcandidaten aufzunehmen. Die Knochen

werden zu Haufen aufgeschichtet , unter denen man

noch hausig Schadel mit ihren Haaren bemerkt. Die

vornehmen Familien lassen ihre Todten in den Kirs

chen beisehen: ein Mißbrauch, gegen welchen nicht

genug geeifert werden kann. Die hiesigen Englander

haben an der Gamboa einen Kirchhof , auf welchem

auch Protestanten von andern Nationen , wenn die

Angehörigen es wunschen , beerdigt werden.

Das Findelhaus , das der Misericordia gegenüber

liegt und sein Daseyn, wie mancher andern guten Ane

stalt, der ersten Gemahlin Dom Pedro's verdankt , hat

viel Zweckmäßiges. Es werden hier viele hundert

Kinder, die Amor statt Hymen ins Leben rief (der

Brasilier nennt sie vulgo: filhos das putas) erzogen.

Wenn die Mutter sich der Frucht einer schwachen

Stunde entledigen will, so last sie den kleinen Schreier

nach diesem Hause, gleichviel bei Nacht oder bei Lage,

bringen , und dann bedarf es weiter nichts , als das

Kind von der Außenseite des Gebäudes in eine dazu

eingerichtete Wiege, die in einer Nische angebracht und
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mit einer Walze versehen ist, zu legen. Diese Walze

wird umgedreht und auf diese Weise die Wiege in

das Innere des Hauses geführt. Weiterer Umstände

bedarf es nicht. Man bekummert sich weder um den

Bringer noch um die Eltern des Kindes , welches so =

gleich dazu gehaltenen Ammen anvertraut wird. Dic=

ses Haus ist dem Publicum einige Male im Jahre ge=

offnet und manche ehrbare Frau , manches zuchtige

Mädchen , sollen in den Zugen der kleinen Waisen

-die Nachfeier einer seligschönen , wenn auch schwachen

Stunde lesen und in ihrem Herzen sich ein Gefühl

(regen, das- einer keuschen Jungfrau unbekannt ist.

In Rio de Janeiro erscheinen ein und zwanzig

Blätter, welche fast alle eine politische Tendenz haben

und meistens die Farbe der Opposition an sich tragen.

Diese Blätter, obgleich nur von sehr oberflächlichem

Werth , haben in sofern ihre guten Seiten , daß durch

sie die Verhandlungen der Kammer, der verschiedenen

-Ministerien und der höhern Behörden zur Veröffentli=

chung gebracht werden, wodurch auch der gemeine

Mann einen Begriff von dem Wesen einer Staats=

>verwaltung und ihren mannigfaltigen Verzweigungen

erhält. Keiner der Minister und höhern Staatsbeam=

ten, wird sich also leicht zu einem Staats- und Ges

waltstreich verleiten lassen , denn Jeder, wer schreiben

kann, hat das Recht, die Schritte und Maßregeln der

Beamten zu kritisiren , und je nachdem ihn die Trieb =

federn der Leidenschaft oder des Patriotismus bewegen,

dieselben entweder zu rügen oder zu beloben. So ere

weitern diese Blätter nun zwar den Ideenkreis der

untern Volksklassen , allein sie sind auch das Vehikel

der verschiedenen Parteien und unterhalten die Flamme

des Hasses und des Sectengeistes durch ihre Zügellosīgs

keit. Die beruchtigste dieser Zeitungen war in der lez-

tenZeit das republikanische Blatt „Caramuru," welches
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sich durch seine blutdúrstige Wildheit auszeichnete und

offenbaren Aufruhr predigte. Eine seiner Nummern

(im November 1833) fångt mit den Worten an:

,,Erwacht , Brasilianer , erwacht aus Eurer trågen

Ruhe und greift zu den Waffen. Habt Ihr keine

Dolche mehr , und leidet Ihr Mangel an Pulver und

Blei? Wir wollen Euch Vorrath zeigen, denn es gilt

den heiligen Kampf für unsere Rechte und Volksfrei=

heiten gegen die Sultane von Brasilien (die Regen=

ten) , die mit ihren Großvezieren (den Ministern) im

geheimen Divan den Umsturz der Freiheiten des sou=

verainen Volks beschlossen haben. Zerbrecht ihr Joch

und zertretet die Natter , die das Herz des Freiheits-

baumes vergiftet." Da diese Zeitungsblåtter das Orz

gan der verschiedenen Parteien sind, so werden die Re-

dacteurs derselben ein Gegenstand des Hasses derjenis

gen Parteien , gegen die sie zu Felde ziehen , und es

ist etwas Gewöhnliches , daß sie ihren Federkrieg

mit ihrem Blute besiegeln. So wurde der Redac=

teur derAurora fluminense Namens Evaristo da Veija

im Jahre 1833 durch einen Pistolenschuß auf öffent

licher Straße bei hellem lichten Tage schwer verwun=

det und der Redacteur des Moderador durch den

Sohn des Regenten Lima, eben jener politischen Strei-

tigkeiten wegen, in einem öffentlichen Hause durch -

Degenstiche dergestalt gemißhandelt , daß er wenige

Stunden darauf starb.

Nio de Janeiro's Umgebung ist in der That von

bezaubernder Schönheit, und um ganz im Genuß der

malerischen Aussicht zu schwelgen , muß man einen

der Berge besteigen , an die sich Rio lehnt. Einer

der höchsten derselben ist der Corcovado , von dessen

Spize , die ein Telegraph ziert , sich die Stadt und

ehre reizende Umgegend im großartigen Charakter, wie

in Zauberbild vor dem Blick des Staunenden ent=
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vollt. Die unsågliche Mannigfaltigkeit von Gegen=

standen , auf eine Fläche gedrängt, führt das Auze

von einem noch reizendern Punkte zum andern, ohne

daß es ermüdet, und Stunden lang kann man in

dieser lachenden Beschauung stehen und bewundern.

Eine reiche, tropische Pflanzenwelt mit allen Zaubern

und dem magischen Farbenschmelz , der dem Süden

teigen ist, bekleidet die blühenden Thaler, aus denen

ganze Wolken von Wohlgerüchen emporduften.

Platschernde Silberquellen stürzen cascadenartig vom

Gipfel der Berge und in ihrem Staubregen bildet das

blendende Licht der Sonne den Farbenbogen der Iris.

In sanften Windungen eilen Bache dahin, bald hinter

Orangenwäldchen und Hügel sich versteckend , bald

plóßlich vom neuem sich zeigend , bis sie sich endlich

ganz dem Auge entziehen. Bäume von dem wollus

stigsten Wuchse , Manglionen und Strelizia umgeben

mit ihrem Riesengelaube die romantisch belegenen

Landhauser. Laue Morgenwinde tragen die Aroma=

tica balsamisch duftender Kräuter und Blumen aus

den Thälern hinauf zu dieser Höhe und über und

neben dem Beschauer wölbt sich in unnennbarer Klar-

heit die tiefblaue ätherische Halbkugel des südlichen

Himmels. Welch ein Bild im blühendsten, frische=

sten Colorit schließt sich hier dem Blick auf: jene

wunderbare Feenwelt, die die uppige Phantasie des Mor=

genlanders so reich und phantastisch in seinen Märchen

sich schuf , scheint hier in der Wirklichkeit sich aufges

than zu haben. Schwimmende Inseln mit silbernen

Schlössern, die im magischen Contrast aus dem dun-

keln Grún des ewigen Gelaubes der Bäume hervor=

schimmern, erscheinen überall wie hingezaubert. Vor

uns tief unten zieht sich die ungeheure Stadt mit

ihren massiven , weißen Gebäuden von dieser Höhe

- betrachtet in chaotischer Unregelmäßigkeit wie ein end-

Loses Labyrinth hin und in ihren Straßen herrscht

Leben und Bewegung. Die Hafenbai hat wie ein
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breiter Azurgürtel in einem Halbkreis die große Han=

delsstad umarmt , und auf feinem weitenSpiegel, der

sich weit hin in das Innere dehnt , schaukeln sich uns

zählbare Schiffe mit ihren flatternden Flaggen; klei=

nere Segel , die den Verkehr mit dem Innern unters

halten, schwimmen wie Silberpunktchen auf der blau-

lichen Wasserfläche und gewähren das Bild des reg=

samen Lebens . In sanften. Wellungen fortlaufend

verlieren sich die die Bay begrenzenden Hügel immer

hoher steigend in die fernen Urgebirge. Phantastisch

und imponirend steigt am fernen Gesichtskreis das

Orgelgebirge , dessen sonderbar gestaltete Zacken und

Pyramiden mit den Riesenpfeifen einer Orgel verglis

chen werden können, gigantisch empor und begränzt

die Aussicht. Links durch bluhende Thaler und Gärten

wandert das Auge über Larangeiras und Catumbi

nach Sas Christovas mit einem kaiserlichen Belvedere

und vielen romantisch belegenen Chacaras oder_Land=

häusern und ſtóst, über Ponto caju schweifend, auch hier

auf die wilden Massen des Orgelgebirges. Rechts långs

des jenseitigen Hafenstrandes zieht sich das Städtchen

Praya grande (das brasilische Fontainebleau) mit

seinen vielen weißen , eleganten Landsizen wie ein

silbernes Diadem , dessen Glanz durch den Contrast

der grünen es umschließenden Berge noch mehr gehoben

wird, hin. Im Rücken endlich dehnt sich der unere

meßliche Ocean , ein Bild der Größe darstellend , das

von der farbigen Strahlenbrechung, worin sich Licht

und Wasser verschmelzen , colorirt und auf der Ufer=

seite von der schaumenden Brandung eingefaßt ist :

und als sollte aus dieser blendenden Vermischung dem

Ocean eine schönheitsstrahlende Aphrodite entsteigen,

um den reizenden Thron dieser zauberartigen Landschaft

einzunehmen , ist über dieselbe rings ein ahnendes

Echweigen und eine feierliche Erwartung ausgegossen.

Wandert man so den Schlangenweg hinab zur Stadt

zuruck, so wechselt dies bis zu den kleinsten Parthien

*
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vollendete Gemälde wie die Bilder einer Zauberlaterne

ab, immer neue und malerische Perspectiven eröffnend,

zu deren Copirung der Pinsel einer Meisterhand selbst

seine Armuth gestehen mußte. An den Feiertagen

haben sich im Schatten der Baume brasilische Familien

auf dieser Promenade gelagert , wo sie beim Klange

der Viola ihre mitgebrachten Lebensmittel verzehren

und den Vorübergehenden mit der ihnen eigenthum

lichen Gastfreundschaft zur Theilnahme an ihren, wenn

auch sonst frugalen doch mit Wein und Südfruchten

reichlich versehenen Mahlzeiten nöthigen. Die Gaste

freundschaft ubt in Brasilien , hauptsächlich auf dem

Lande , so allgemein ihr schönes Recht , daß man es

als Beleidigung betrachten wurde , mehr als ein Mal

zu nöthigen. Hat man die erste Einladung mit einem

„Obrigado Senhor" abgelehnt, so wird der Brasilier

schwerlich eine zweite wiederholen. Wozu auch diese

lappischen Wiederholungen , die noch vielen Stånden

in Europa eigen sind, und die zierlichen und gezierten

Einladungs- und Ablehnungs = Phrasen : der Schluß

des langen Sermons ist denn doch gewöhnlich , sich

ein Schalchen Thee und ein Butterschnittchen gefallen

zu lassen.

T



Kurzer Abriß

der

Geschichte Brasiliens seit der Entdeckung (1500)

bis auf die neueste Beit (1834.)

Emanuel, mit dem Beinamen ,der Gluckliche," hatte

den Thron Lusitaniens im Jahre 1495 bestiegen und

unter seinem Scepter brach das goldne Zeitalter Por=

tugals an. Ein ritterlicher auf kühne Entdeckungen in

bisher nie befahrnen Meeren berechneter Geist beseelte

das portugiesische Volk , das mit dem Schwerte der

Eroberung das Christenthum in ferne Welttheile trug,

seine Handelsmacht zur ersten der Erde erhob und seine

Flaggen in allen Meeren siegreich entfaltete. Dieser

abentheuerliche , doch zu gleicher Zeit liebenswurdige

und romantische Sinn fand auch den schönsten An=

klang in den noch empfänglichern Gemuthern des schi=

nen Geschlechts und keine edle Lusitanierin håtte ihre

Hand dem Unmännlichen gereicht , der nicht einige

Züge in fremde Regionen unter dem siegreichen Ban-

ner Portugals mitgemacht , dort die Gefahren seiner

kühnen Landsleute getheilt und Proben seiner ritter=

lichen Tapferkeit abgelegt hatte. Der Geschichtsfor=

1
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cher sicht daher um diese Zeit aus der Mitte der

portugiesischen Nation Männer hervorstrahlen, in denen

die gepflanzten Keime jenes flammenden Thatendurftes

zu den herrlichsten Fruchten reiften, Männer, die durch

kühne Thaten und Entdeckungen mit den Helden aller

Völker und Jahrhunderte wetteifern und welche die

Weltgeschichte mit dem Kranze der Unsterblichkeit

schmuckte. Die Namen eines Almeida , Albuquerque,

Castro , Magelhaens und vieler Anderer werden als

leuchtende Sterne durch die Jahrhunderte kommender

Geschlechter glänzen.
:

Vasco de Gama hatte im Jahre 1497 den See=

weg nach Indien gefunden und dadurch den Portugiesen

die Bahn in das Herz dieses reichen Landes geöffnet,

welches zum großen Theil bald die Oberherrschaft

Portugals anerkannte. Um seine Macht hier immer

mehr zu befestigen sandte Portugal im Jahre 1500

eine Flotte nach Calcutta, welche um den Windstillen

der africanischen Küsten auszuweichen , einen weiten

Umweg nahm und durch widrige Winde noch westli=

cher verschlagen wurde, bis sich auf einmal die mittåge

liche Kuste von Sudamerika den erstaunten Lusitaniern

darstellte. Die Gewißheit über das Daseyn dieser Küste

verdankt man also nur dem Zufall. Der erste Ent=

decker derselben war Pedro Alvarez Cabral, der Com=

mandant jener Flotte. Den ersten Berg, welchen man

am zweiten Osterfeiertage 1500 zu Gesichte bekam,

nannte man monte pascoal (den Osterberg) und das

úbrige Land terra da vera cruz (nicht sancta cruz).

Die Landung geschah auf der Stelle, die man seitdem

porto seguro (der sichere Hafen) nennt.

-Cabral, auf der Nuckreise von Indien, begegnete

Nicolas de Coelho an der Spike einer Expedition,

welche auf Befehl des Königs Dom Emanuel direct

nach Vera cruz steuerte.

Ein glaubenswürdiger portugiesischer Schriftsteller

(Joas de Barros) versichert , daß Americo Vespucio

17
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in diesem nämlichen Jahre nach Vera cruz segelte,

daß einige der Seinigen durch die Anthropophagen um=

kamen und daß er im Jahre 1502 die erste Nieder-

lassung in der Allerheiligenbai (Bahia de todos os

Santos) gründete. Indes ist die erste Entdeckung

diefer Bai Christovas Jaquez zuzuschreiben, der långs

der ganzen Kuste aufwärts schiffend , bis zur magels

hanischen Straße vordrang.

Verschiedene Expeditionen, die indessen keine dau-

ernde Niederlassungen grundeten , wurden nach dem

neuentdeckten Lande geschickt ; hierunter verdient die

von Joas Dias Solis , einem geschickten castilifchen

Seefahrer, ausgezeichnet zu werden , welcher, nachdem

er einen großen Theil der Küste erforscht hatte, im

Jahre 1526 in die Bai von Nitherohy einlief und

dem der berühmte Fernando Magelhaens bald darauf

folgte.

Die große Menge Ibirapitanga = Bäume erregte

das Interesse der portugiesischen Kaufleute , welche-

dieses Holz Brasilienholz (paó brazil) wegen seiner

höchst glänzenden feurigen Farbe , welche der einer

gluhenden Kohle gleicht , nannten ; brazil iſt namlich

das Beschaffenheitswort von braza, welches im Portus

giesischen eine gluhende Kohle bedeutet , hergeleitet

und wovon die Benennung dieses ganzen Landes

Herrûhrt.

Im Jahre 1531 wurde das Territorium in neun

erbliche Statthalterschaften (Capitanias) getheilt. Man

verlich diesen Statthaltern das Recht , große Landers

strecken zu erobern und darin nach Gutdunken Nieders

lassungen anzulegen.

Die erste beträchtliche Ansiedelung wurde durch

Martin Alfonço de Souza in der Gegend von S.

Vincente gegründet. Er war es , der die große und

schöne Bai von Nitherohy ganz uneigentlich Rio de

Janeiro nannte und den Anbau des Zuckerrohrs und

der Muares einführte. In diesen rühmlichen Bemů=
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hungen stand ihm Joad Komalho treulich bei, welcher

sich , nachdem er Schiffbruch gelitten , nahe an dieser

Kuste angesiedelt hatte.

Pedro Lopez de Souza, der Bruder des Vorizen,

brachte die Capitania Sas Amaro , in der Nähe von

St. Vincente, an sich.

In demselben Jahre nahm Pedro Goez Besik

von der Capitania Parahyba , welche er indes bald

wieder räumte.

Vasco Fernandez Coutinho, zum Statthalter von

Espirito santo ernannt , ließ sich in der Nachbarschaft,

wo Cabral seine Landung bewirkt hatte , nieder. Er

traf hier noch einen der beiden Verbannten am Leben,

die Cabrat hier ausgesezt hatte.

Die Capitania dos Ilheos wurde Jorge de Figu=

redo Correo überlassen , der den castilianischen Ritter

Francisco Valdez dahin absandte , um in seinem Nas

men Besih davon zu nehmen.

Porto seguro erhielt Pedro do Campo Toirinho,

welcher sich hier niederlies.

Im Jahre 1535 erhielt Duarte Coelho Perreira

die Capitania Pernambuco , welcher sie bevölkerte und

feine Familie mitbrachte. Er gründete die Stadt

Olinda, wobei ihm der berühmte Tapeira, der Anführer

des Stammes der Tabayares , behilflich war. Die

gute Verwaltung machte diese Colonie bald blühend.

Hierher begaben sich alle diejenigen , welche durch die

Inquisition (unter Johann III. in Portugal eingefuhrt)

verfolgt wurden und fanden hier ein sicheres und

glückliches Asyl, welches ihnen Europa nicht mehr bot.

Auch viele Juden, die von dem heiligen Gerichte mit

beispielloser Grausamkeit verfolgt wurden , nahmen ihre

Flucht nach dem immer mehr sich hebenden Olinda.

Der bekannte Geschichtschreiber Joas de Barros

erhielt die Capitania von Maranhas , welcher jedoch

seine Rechte an Luiz de Mello abtrat. Dieser litt

indes Schiffbruch in den Niederungen des Maranhao,



- -260

ein Schicksal, welches früher schon Ayres da Cunha

betroffen hatte , der durch Joas de Barros abgeschickt

worden war, um Besiz von dieser Capitania zu neh

men. Diese Capitania blieb lange unbevolkert und

eine Krondomaine.

Die zuleht bevölkerte Capitania war Bahia de

todos os Santos. Seit 1512 hatte sich Diego Alvez.

Corrêa, der durch einen Sturm an die Küste geworfen

war, mit der Familie des Anführers der Tupinambas

verbunden, welcher ihn wegen der Ueberlegenheit seiner

Verstandeskräfte über ein barbarisches Volk Caramuru

(der Hochbegabte) nannte.

Francisco Perreira Coutinha , Erbstatthalter des

Landstrichs zwischen Ponta do Padras und Rio de

Sas Francisco , begann seine Regierung mit einem

grausamen Krieg gegen die Tupinambas , in welchem

er alle die Ausschweifungen und Frevelthaten einer

zügellosen Soldateska , mit der er sich umringt hatte,

billigte. Die Wilden ertrugen alle Gewaltthätigkeiten

ruhig bis sich der Statthalter des Alvez , Corrêa

bemächtigte , da feuerte die Frau des Schiffbrüchigen,

die berühmte Paraguaſſu , welche zum Stamme der

Tupinambas gehörte, den ganzen Stamm zur glühend=

sten Nache, die ihren eignen Busen entflammte , an.

Dieser Aufstand der Tupinambas hatte die Folge,

das Coutinho mit seinem Gefolge nach der Capitania

dos Ilheos flichten und dort Schuh suchen mußte.

Inzwischen kam der Frieden 1548 zwischen den Wils

den und den verjagten Portugiesen von Bahia zu

Stande ; allein als die Lehten zuruckkehrten, litten sie

bei der Insel Itaparica Schiffbruch , wobei diejenigen,

welche dem Wellentod entgingen, ein Opfer der erzürn=

ten Wilden wurden. Nur Alvez Corrêa wurde ver=

schont und den Seinigen zurückgegeben. Nach dieser

Katastrophe blieb diese Capitania eine Krondomaine.

Um der Krone die Einkünfte zuzuwenden, welche

bisher die Erbstatthalter für sich behalten hatten , so
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schränkte die portugiesische Regierung im Jahre 1549

die den Erbstatthaltern ertheilten Privilegien bedeutend

ein. Zu diesem Zweck rústete sie eine Expedition von

fünf Schiffen aus, welche mit 600 Freiwilligen, 1500

Verbrechern und einigen Familien , die sich zu einer

vortheilhaften Auswanderung entschlossen hatten, bemannt

waren. Der Oberbefehl wurde Thomé de Souza

anvertrauet, der mit dem Titel eines General=Gou=

verneurs von Brasilien bekleidet und ermächtigt ward,

seine Jurisdiction über alle andere Provinzen aus=

zudehnen.

Thomé de Souza landete in Bahia und grundete

diese Stadt , welche von jest an als die Hauptstadt

des ganzen Landes zu betrachten ist. Der General=

Gouverneur traf Alvez Corrêa noch am Leben. Da

der Lehte durch die Bande der Verwandtschaft mit den

Wilden verbunden war, so trug er nicht wenig zu der

Allianz bei , welche Thomé de Souza mit den Tupis

nambas abschloßs.

Inzwischen wurden diese 1550 abermals mise

-handelt ; das alte Mistrauen erwachte daher von

neuem und ein gegenseitiger Haß trat an die Stelle

des bisherigen friedlichen Handels. Die Gesellschaften

der Jesuiten , welche unter Johann III. 1540 auch

in Portugal, wie auch bald nachher in der ganzen

übrigen Welt, Wurzel faßten , kamen ebenfalls um

diese Zeit nach Brasilien , und ihr Fanatismus trug

nicht wenig dazu bei , den unversöhnlichen Haß sowie

den Widerwillen der Wilden gegen die Civilisation

zu motiviren.

Seit dieser Zeit wurde Brasilien von General-

Gouverneurs , die in Bahia residirten , regiert. Nach

und nach erhoben sich die Städte Olinda , Bahia,

Rio de Janeiro , Santo , und andere immer mehr,

das Land wurde bebaueter und die Wilden weiter in

das Innere zuruck gedrängt oder durch Loyala's Junger

in Colonien vereinigt und bekehrt.
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Unterdessen hatte Sebastian den portugiesischen

Thron bestiegen und auf seinem Kriegszuge zur Be

kehrung der Heiden in der Schlacht bei Alcassar 1573

mit der Blüthe der portugiesischen Jugend das Leben

verloren. Mit dem alterschwachen Heinrich , Seba=

stians Oheim , erlosch das alte Königsgeschlecht Pors

tugals und der ehr = und ländergierige Philipp II.

streckte seine Hand nach der Krone Lusitaniens. Zwar

widerstanden die Portugiesen , aber Alba's Sieg bei

Alcantara entschied das Schicksal Portugals zu Gun=

sten des spanischen Tyrannen.

Mit der Krone von Portugal waren Philipp II.

auch die Colonien dieses Landes zugefallen. Bras

silien gehörte ebenfalls zu diesen Colonien und Spac

nier und Portugiesen bekämpften sich am Amazonen-

flusse und in andern Gegenden bis endlich die spanie

schen Waffen siegten.

Die Holländer , eben damals in ihrem Freiheits=

kampfe vom spanischen Joch begriffen , hatten durch

ihre Caper schon längst Brasiliens Küsten unsicher

gemacht und ihre westindische Gesellschaft rüstete eine

Expedition zur Eroberung dieses Landes im Jahre

1624 unter dem Admiral Jacob Willekees aus,

der sich auch der Küsten Brasiliens bemächtigte und

lange den Besiz des Landes behauptete.

Unterdessen hatte Portugals Adel im Jahre

1640 den Herzog Johann von Braganza zum König

gewählt und da im folgenden Jahre ein Búndniß zwi-

schen England , Frankreich , Holland und Portugal

gegen Spanien zu Stande kam, so glaubten sich die

Hollander schon ganz sicher im ruhigen Besiz Brasi=

liens und hatten die Unvorsichtigkeit , ihre Milizen

zu entlassen oder anderwärts zu verwenden. Див

diesem Sicherheitstaumel wurden sie jedoch durch Joas

Fernando Vieira, einen unternehmenden Portugiesen,

geweckt , welcher von 1645 bis 1654 aus eignen

Mitteln und mit Glück gegen sie focht. Obgleich die
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Holländer dieses Land für wichtig genug gehalten

hatten, den Prinzen Moriz von Nassau dahin zu sene

den , so waren sie dennoch gezwungen , es gegen eine

Entschädigungssumme von acht Millionen Piaster an

das Haus von Braganza zuruck zu geben.

Der tapfere, ritterliche Geist , der in frühern

Jahrhunderten die Lusitanier beseelte , war indessen

schon långst in erschlaffende Trägheit und Muthlosig

keit ausgeartet, der alte Glanz Portugals schon lange

unter dem Hause Braganza erloschen und dieses Reich

durch den Einfluß Englands fast zu einer Provinz

dieser Macht herabgesunken, der nur ein Schatten von

Selbstständigkeit übrig geblieben war. Daher war

von Seiten Portugals bis jekt Brasilien vernachlässigt

und erst als man im Jahre 1698 die reichen Gold

and Diamantengruben in den Minas entdeckte, erhielt

es in den Augen der portugiesischen Regierung eine

höhere Wichtigkeit. Ungeheure Schake hat Portugal

seit einem Jahrhundert aus diesem reichen Lande gezo

gen, das in dieser Periode auch durch den Reichthum

seinerProducte im Pflanzen- und Thierreiche bekannter

wurde. Zum Dank für diese Reichthumer, welche

indessen die schlaue brittische Politik in Englands

Caſſen zu leiten wußte , lohnte die portugiesische Habe

sucht Brasilien mit einem raffinirten Aussaugesystem

und mit den druckendsten Monopolen und Zollgesehen.
Allein noch größere Wichtigkeit erhielt Brasilien

im Jahre 1807. Jener außerordentliche Mann , der

auf einer unbedeutenden Insel das Licht der Welt

erblickte und dessen gewaltiger Arm die Erde nach

allen Richtungen hin erschutterte, hatte auch den merk

wirdigsten Einfluß auf das Schicksal Brasiliens , zu

dessen Selbstständigkeit er den ersten Grundstein legte.

Zwar hatte der Friede von Amiens Europa die Ruhe

für den Augenblick zuruck gegeben , allein Napoleons

ehrgeizige Plane waren auf das Ziel gerichtet , die

stolze Britannia zu beugen , die allein noch unbesiegt

i
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den furchtbaren Dreizack schwang. Portugal hatte

zwar bisher seine Neutralitat unter vielen Aufopfe=

rungen behauptet, allein Napoleon forderte den Beitritt

Portugals zur projectirten allgemeinen Continental=

sperre und daß dieses Königreich den Englandern seine

Hafen schließen sollte. Ein solcher Schritt håtte aber

Portugals Ruin unausbleiblich herbeifuhren müssen,

denn England würde alsdann Repressalien angewandt,

Portugals Handel zerstört und sich seiner Flotte und

seiner Colonien bemächtigt haben. Daher entschloß

sich der Prinz Regent Dom Joas, der im Namen

seiner geisteskranken Mutter regierte, auf den Rath

seines Ministers da Barca, sich jekt ganz der Macht

Englands, seines alten Beschußers und Bundesgenossen,

anzuvertrauen und schiffte sich zu diesem Ende im

Gefolge des Hofes und einer großen Menge von Be-

amten auf der ganzen portugiesischen Flotte unter eng=

lischer Bedeckung nach Brasilien ein. Am 29. No-

vember 1807 kam diese Flotte im Hafen von Bahia

glucklich an , woselbst der Hof sich jedoch nur kurze

Zeit aufhielt und dann nach Rio de Janeiro ging,

welches jekt zur Hauptstadt des Landes erhoben wurde.

Der Aufenthalt des Hoses hatte naturlich auf die

Verschönerung dieser Stadt den vortheilhaftesten Einfluß.

Die Ankunft und der dreizehnjährige Aufenthalt

der königlichen Familie hatte noch eine wichtigere

Folge für Brasilien, indem es 1815 zum Range eines

Königreichs erhoben , und dadurch das Colonial - Ver=

hältniß, welches zwischen Portugal, dem Mutterlande,

und Brasilien, einer Colonie, bestanden hatte, aufge

hoben wurde. Es hieß jekt die vereinigten König-

reiche (os reinos unidos).

Unterdessen gerieth der Hof von Rio de Janeiro

1816 mit Spanien in Differenz, denn in der wiener

Congreßacte war die Ruckgabe von Olivenza an Por=

tugal bestimmt , welches diese Macht im Frieden von

Badajoz 1801 hatte an Spanien abtreten müssen.
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Als sich aber Spanien nicht zu dieser Ruckgabe ver

stehen wollte , sah sich der Hof von Rio de Janeiro

zu Repressalien genothigt und ließ das Gebiet von

Montevideo durch portugiesische Truppen besehen, wel=

ches unter dem Namen Cisplatina,dem Königreiche

Brasilien einverleibt wurde.

Auch in den nördlichen Provinzen Brasiliens

erhob der Aufruhr sein Haupt. Verführt durch das

Beispiel der nahen jugendlichen Freistaaten von Süde

amerika griff der Geist des Republicanismus immer

mehr um sich und durch einen schwärmerisch begei=

srerten Brasilier Martinez, der sich an die Spike einer

Verschwörung stellte, wurde die portugiesische Besahung

aus Pernambuco verjagt und diese Provinz zur Re=

publik erklärt. Allein durch die kraftigen Maßregeln,

welche Graf Arcos, damals Gouverneur von Bahia,

ergriff, und nachdem die Stadt von der Wasser = und

Landseite angegriffen , Martinez vom General Lima

bei Serinhav geschlagen, gefangen und nebst den Haupt=

rådelsführern einige Tage nachher erschossen worden

war, wurde diese Empórung glucklich gedämpft. Auch

in Bahia , welche Stadt es nicht verschmerzen konnte,

daß sie , die frühere Hauptstadt des Landes , jekt zu

einer Provinzialstadt herabgesunken war, fielen zu wie=

derholten Malen beunruhigende Auftritte vor, welche

die öffentliche Ruhe gefährdeten. Durch zweckdienliche

Maßregeln und durch das Einschreiten der gewaffneten

Macht wurden indessen auch diese Besorgnisse erregenden

Begebenheiten glucklich beiseitigt und die Ruhe wieder

Hergestellt.

Inzwischen nahte für Brasilien eine andere Epoche,

welche seine Selbstständigkeit und Befreiung vom por-=

tugiesischen Joche herbeiführte. Schon lange war

große Unzufriedenheit in der Brust der Brasilier ge=

nährt , die sich auf so viele Weise in ihren Rechten

gekränkt glaubten. Die portugiesischen Beamten wur=

den augenscheinlich den Brasiliern vorgezogen und

17**
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hierzu kamen noch die druckenden Monopol = und Han=

delsgeseße, welche fortwährend auf dem Lande lasteten.

Der englische überwiegende Einfluß wurde immer

mehr und mehr in die Augen springend , denn -Brit=

tannien wollte nach seiner speculativen Politik nicht ums

sonst protegirt und gearbeitet haben , sondern durch

die wichtigsten Handels = und andere Vergunstigungen

entschädigt sein. Der Beitritt zur Aufhebung des

Sclavenhandels war ebenfalls nicht dazu geeignet,

den Unmuth der Brasilier zu besanftigen, sondern vers

größerte nur noch mehr ihre Unzufriedenheit , denn

die großen Låndereibesizer sahen durch einen solchen

Schritt ihren Ruin vor Augen.

Unter diesen trüben Aussichten traf die Nachricht

von der Revolution, die am 24. August 1820 in

Oporto statt hatte , in Bahia ein. In Oporto hatte

nämlich der Obrist Bernardo Corrêa de Castro e

Sepulveda an der Spike des 18. Regiments die por=

tugiesische Constitution, die der spanischen nachgebildet

war, proclamirt. Dem Beispiel ihrer europäischen

Cameraden folgte daher auch die portugiesische Besaz

Hung in Bahia, indem fie den Gouverneur Graf Palma

in seinem eignen Pallaste verhaftete und der portugies

sischen Constitution am 10. Februar 1821 öffentlich

huldigte.

Dom Joas , seit dem Tod seiner geisteskranken

Mutter, der 1816 erfolgte, König, schwankte während

dieser Vorfälle in einer ångstlichen Unschlussigkeit und

vergeblich rieth ihm sein Ministerium freiwillig einer

Constitution beizutreten , die ihm in kurzer Zeit auf=

gedrungen werden würde und zu deren Gunsten so

viele Bewegungen in Rio de Janeiro zu deuten waren.

Dom Joas schittelte das Haupt , und beugte seine

frommen Kniee vor seinem Schußpatron , denn Han=

deln war feine Sache nicht.
>

Mittlerweile hatte die Besatzung von Rio de

Janeiro eine drohende Stellung angenommen und for=
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derte mit gewaffneter Hand die Annahme der portus

tugiesischen Constitution. Der König sah sich daher

genöthigt, den Kronprinzen_Dom Pedro , von Saõ

Christavas , der gewöhnlichen Residenz der königlichen

Familie , unter die Menge zu senden. Dom Pedro

erschien auf dem Constitutionsplake , begab sich auf

den Balkon des Theaters , winkte Ruhe und verlas

die Constitution, die er alsdann zur Unterschrift seinem

königlichen Vater vorlegte und sie in dessen Namen

unter lautem Jubel beschwor.

Die Ereignisse , welche inzwischen in Portugal

selbst vorfielen , bestimmten den König nach Europa

zurück zu kehren. Er schiffte sich also am 26. April

1821 in Rio de Janeiro mit einem großen Gefolge

und mit ungeheuren Schäßen und Reichthumern nach

Europa ein. Ihm konnte jedoch die Krisis nicht ent=

gangen sein, in welcher er die Verwaltung des Lan=

des, in den Händen seines Sohnes, des Prinzen-Rez

genten, zurücklies. Eine bange Ahndung ließ den

König die Keime sehen, die aus ihrem dunklen Schooße

die nächste Zukunft in außerordentlichen Ereignissen

ans Licht rufen werde ; daher unterließ er nicht, kurz

vor seiner Abreise den Prinzen-Regenten zu ermahnen,

das wichtige Land unter jeder Bedingung dem Hause

Braganza zu erhalten.

Der Abgang des Königs nach Europa trug ebens

falls nicht wenig dazu bei , die allgemeine Unzufriez

denheit der Brasilier noch zu vermehren , denn die

ungeheuren Summen , welche der Hof und das Heer

der Beamten , welche ihrem Herrn nach Europa folga

ten, in edlen Metallen mit sich aus dem Lande nah=

men, veranlaßte den drückendsten Geldmangel, welcher

in einer Handelsstadt wie Rio de Janeiro die nach=

theiligsten Einwirkungen auf alle Zweige des Geschäfts=

lebens äußern mußte. Hierzu kam noch , daß die bra=

silischen Deputirten , welche sich inzwischen nach Por=

tugal begeben hatten , um an den Berathungen der
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Cortes Theil zu nehmen , dort die unwürdigste. Be-

handlung erlitten. Der krankende Hochmuth , mit

dem die anmaßenden Cortes die transatlantischen De-

putirten behandelten , mußte naturlich den gerechten

Unwillen der Lestern anfachen und konnte die immer

sichtbarer werdende Kluft zwischen beiden Ländern nur

noch vergrößern. Die Sprache der Decrete , welche

die portugiesischen Cortes erließen, wurde immer anma-

sender, sie forderten unbedingte Unterwerfung und

droheten dem Prinzen Regenten mit dem Verlust der

portugiesischen Krone , woferne er ihren Befehlen den

geringsten Widerstand entgegen stelle. Die brasilischen

Deputirten als die Minderzahl wurden bei jeder Ge=

legenheit überstimmt.

In Brasilien sah es unterdessen noch betrübender

aus . Die Bande der Subordination waren unter den

portugiesischen Besatzungen durch die wiederholten Em-

pörungen und Aufstande immer lockerer geworden und

die zügellose Soldateska verbreitete überall Schrecken

unter der Bevölkerung, die sie benukte, um sich allen

möglichen Ausschweifungen hinzugeben. Die Gewalt=

thätigkeiten und Grausamkeiten, mit welcher der Ge=

neral de Rego und seine portugiesische Besatzung die

Einwohner von Bahia mishandelten , mußten der

Flamme des Hasses neue Nahrung geben und als die

unsinnigen Forderungen der portugiesischen Cortes den

höchsten Gipfel erreichten , griffen die Brasilier zu den

Waffen, vertrieben ihre Unterdrücker und schuttelten das

portugiesische Joch ab, das mit weniger Unterbrechung

über drei Jahrhunderte auf Brasilien gelastet hatte,

Der Prinz Regent Dom Pedro , durch die Ver=

hältnisse gezwungen und um dieses Land dem Hause

Braganza zu erhalten , hatte sich selbst an die Spike

der Revolution gestellt und den General Alivez gezwun=

gen, sich mit der portugiesischen Besatzung von Rio de

Janeiro' nach Portugal einzuschiffen.

1
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Auch in Bahia machte man Anstalt , den Ge

neral Rego zu vertreiben. Nachdem die Stadt von

Lord Cochrane bombardirt war , schiffte sich General

Nego mit der portugiesischen Besakung und mit Beute,

die er den Bewohnern Bahias geraubt hatte, reich

beladen ein.

Bisher hatte der Prinz sein Verfahren durch die

Aufstellung der Behauptung gerechtfertigt , daß sein

königlicher Vater nur der Gefangene der ungesezmäßig

constituirten Cortes wåre; allein zu tief war die

Kluft zwischen Brasilien und Portugal eingerissen, um

je auf eine Wiedervereinigung beider Reiche hoffen zu

dürfen. Die Brasilier verlangten daher eine Gewähr

leistung für die Rechtlichkeit und Echtheit der Gesin=

nungen des Prinzen - Regenten , der eben erkämpften

Unabhängigkeit ihres Vaterlandes auch in der Zukunft

zugethan zu bleiben. Die sicherste Burgschaft war ein

förmlicher Bruch mit Portugal und der Prinz-Regent

willigte daher ein , daß die Unabhängigkeit Brasiliens

proclamirt , er selbst am 12. October zum constitutio=

nellen Kaiser und immerwährenden Vertheidiger (defen-

sor perpetuo) Brasiliens proclamirt und nebst seiner

Gemahlin Caroline Leopoldine , einer ostreichischen

Prinzessin, am 1. December 1822 gekrönt wurde,

Die Lage des neuen Kaiserreichs war indes nichts

weniger als beruhigend, und eine finster hereinbrechende

Nacht scheint die eben aufgehende Morgenröthe der

Freiheit und Unabhängigkeit wieder verdunkeln zu wollen.

Im Herzen des Landes bekämpfen sich verschiedene

Parteien, im Norden und Süden des Reichs schwingt

die Empórung den Feuerbrand , die Finanzen des

Reichs sind erschöpft und Portugal droht mit einem

feindlichen Einfall. Von_innern Wunden zerrissen

und von außern Feinden bedroht, erscheint der jugend=

liche Kaiserstaat als ein schwarzes Chaos, aus welchem

Anarchie hervorstarrt und das wilde Schlangenhaupt

schutzeit.
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Inzwischen erlaubte Portugals eigene ohnmach

tige Lage zur Wiederunterwerfung des sich unabhängig

erklärten Brasiliens keine nachdrucklichen Kriegsopera-

tionen und die täglich erwartete Kriegserklärung blieb

aus. Auch die Hyder der Anarchie im Innern wurde

erdruckt und die Empórung in den nördlichen Pro-

vinzen , die unter Carvalho's Leitung und unter dem

Namen a uniaõ do Equator eine Republik zu bilden

sich verschworen hatte , mit gewaffneter Hand glucklich

bekämpft. Pernambuco wurde beschossen und genom-

men, die Häupter der jungen Republik , außer Cars

valho, der sich nach England fluchtete, ins Gefängniß

geworfen und hingerichtet.

Auch im Schooße der Hauptstadt unter den Augen

des Monarchen zeigten sich Spuren demagogischer Um=

triebe ; daher war der Kaiser genothigt, sämmtliche

Freimaurerlogen , die als der Heerd der Unruhe anzu=

sehen waren , zu schließen, auch die allgemeine Stan=

deversammlung , in welcher die republikanische Partei

die Oberhand zu gewinnen drohte, durch das Einschrei=

ten der gewaffneten Macht aufzulösen.

Auf diese Weise schien das düstere Wetter , das

fich über das junge Kaiserreich , Vernichtung drohend,

gelagert hatte , sich nach und nach wieder zu zers

theilen ; eine um so beruhigendere Aussicht, da auch

Portugal unter Englands Vermittlung die Unabhän=

gigkeit Brasiliens am 29. August 1825 förmlich aner=

kannte, welchem Beispiele denn auch die übrigen Mächte

nach und nach folgten. -

Anfangs 1826 machte der Kaiser in Begleitung

seiner Gemahlin auf dem Linienschiff Dom Pedro I.

die Reise nach Bahia, um durch seine persönliche Gez

genwart die gåhrenden Gemüther in den nördlichen

Provinzen zu besanftigen und die allgemeine Ruhe

immer mehr zu befestigen. Dem Anschein nach schienen

seine Bemühungen mit dem besten Erfolg gekrönt

zu sein.
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Der Krieg in Süden Brasiliens schien Anfangs

die Aufmerksamkeit der kaiserlichen Regierung nicht

besonders zu beschäftigen , obgleich Artigas mit seinen

Guanchen Montevideo bis vor seine Thore beunru=

higte und erst als der brasilische General Fructuoso

Ribeiro mit der starken Besakung zum Feinde über=

ging und man deutlich sah , daß Buenos Ayres die

Hand im Spiele hatte , sandte der Kaiser den Nestor

der brasilischen Armee , General Lecor , mit Truppen

und Kriegsmaterial nach Montevideo, um diese Pro=

vinz dem Kaiserthum zu erhalten. Buenos Ayres,

das bisher nur heimlich die Feinde Brasiliens unter=

stúkt hatte , glaubte seine wahren Gesinnungen niche

långer verhehlen zu dürfen , sondern erschien ebenfalls

gerustet auf dem Kriegsschauplake , indem es Monte=

video als einen Föderativstaat gegen die Anmaßungen

Brasiliens vertheidigen zu müssen erklärte , welches

naturlich einen förmlichen Bruch zwischen diesem Frei=

staate und Brasilien zur Folge hatte. Die brasilische

Flotte blockirte den Hafen von Buenos-Ayres und zu

Lande ward mit abwechselndem Glück gekämpft. Allein

dieser Krieg wurde eben so zerrúttend für die Finanzen

des Reichs, als der Tod schrecklich in den Reihen der

dieser Kriegsbeschwerden ungewohnten brasilischen Armee

wuthete, daher mußte derselbe bald höchst drückend für

Brasilien werden. Auch das 27. deutsche Jägerba

taillon nahm ruhmreichen Antheil an diesem Kampfe

und legte die glänzendsten Proben seiner nordischen

Tapferkeit an den Tag : mehr als einmal rettete es

durch seine eiserne Unerschrockenheit die Entscheidung

des Tages und beugte dadurch der Vernichtung der

brasilischen Armee vor. Tapfere Deutsche ! håttet ihr

ahnen können, welcher Lohn eurer harre und für welche

wortbruchige Regierung ihr euer Blut vergisset, ihr

håttet gewiß die Bajonette gegen die Meineidigen gekehrt !

Um den Kriegesoperationen indessen mehr Nach=

druck zu geben und der furchtbaren Bellona eine freund=
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lichere Laune, als welche dieselbe bisher gezeugt hatte,

abzugewinnen , entschloß sich 1827 der Kaiser , selbst

den Schauplah des Krieges zu betreten, zu welchem

Ende er auf dem Linienschiffe Dom Pedro I. sich eine

schiffte ; allein noch che er auf dem Waffenplaße an=

langte, rief ihn der plöhliche Tod seiner Gemahlin

Caroline Leopoldine nach der Hauptstadt zuruck.

Der Obrist Cotter war schon früher nach Irland

geschickt , um für Rechnung der brasilischen Regierung

in diesem Lande Truppen zu werben , allein es ist

schon oben erzählt , daß die unsinnigen und tyranni-

schen Maßregeln der Regierung in Rio de Janeiro

die Deutschen und Irlander zu einem furchtbaren

Aufstande reizten , welcher die nachtheiligsten Folgen

hatte, die in Verbindung mit wiederholten Unfällen

im Felde unter Englands Vermittlung einen schimpf=

lichen Friedensabschluß mit Buenos Ayres herbei führten,

der 1828 zu Stande kam und_in welchem die Un=

abhängigkeit Montevideo's von Brasilien, anerkannt

wurde.

1
1
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Geographische und statistische

Notizen,

Brasilien , dieses große Tropenland , erstreckt sich

vom 8° 15′ 30″ bis zum 29° 40' der Ostlange oder

vom Cap S. Agostinho bis zum Rio Javary , und

vom Cap d ' Orange unterm 4° 17′ N. B. bis zum

westlichen Ufer des Rio de la Plata im 34° 58′ .

B. Die politischen Grenzen sind im Norden Colum-

bien und das franzosische und holländische Guyana,

im Osten der atlantische Ocean , im Süden der Rio

de la Plata und im Westen Paraguay, Peru und Co=

lumbien. Die naturlichen Grenzen sind der Ocean,

der Rio de la Plata , der Uruguay, der Iguassu, der

Parana , der Paraguay , der Guaporé , der Madeira,

der Mamora, der Javary , der Amazonenfluß , der

Japura und der Oyapok. Scine größte Ausdehnung

von Norden nach Súden fast über 420 Meilen und

die von Westen nach Osten über 385 in sich. Die

Länge seiner Küste, zwischen den Mündungen des Ama=

zonen und de la Plataflusses beträgt über 500 Meilen.

Sein Flächengehalt beträgt über 130,000 Quadrat-

Meilen. Wie die Cordilleren in hohen Urgebirgen so

durchschneiden auch eine ungeheure Menge der ansehn=

lichsten Strome (worunter die größten der Erde) nach

allen Richtungen das gigantische Reich.

Nicht mit Unrecht ist dieses Land als eines der

reichsten der Erde beschrieben und dem Naturforscher

zeigt sich hier eine unerschöpfliche Fundgrube: die selte

samsten Quadrupeden , die mannigfaltigsten Reptilien

und farbengeschmucktesten , schönsten Vögel, von den
18
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goldglänzenden Colibris aller Spielarten bis zu den

prachtigen Aras, bevölkern die majestätischen Urwålder.

Der Botaniker sieht vom giganten Sapucaya bis zur

Zwergpalme auch fast alle Gewurze Ostindiens - an

der Sonne Brasiliens reifen. Arabiens Balsam ahn-

liche Aromatika duften in den lebenreichen Urwåldern

dieses Tropenlandes und viele der edelsten Gewächse,

die man bisher nur Asien und Africa ausschließlich

zur Heimath anwies, spiegeln sich in den Fluthen der

nördlichen Flüsse. Nicht minder wichtig ist das Mi-

neralreich und in den Eingeweiden der Berge schlum=

mern der Diamant und die edelsten Metalle. Nichts

fehlt diesem reichen Lande, um es in einen blühenden

Garten, in welchem fast alle Producte der organischen

und unorganischen Welt prangen könnten zu verwan

deln, als 150 Millionen Menschen. Wie ganz anders

wurde es um dieses Land ausschen , wenn seine heu-

tige aus 5 Millionen (mit Inbegriff der wilden Ur=

einwohner , welche die reichsten und ausgedehntesten

Lånderstrecken inne haben und unabhängig sind) beste=

hende Bevölkerung nach Maßgabe Deutschlands , also

auf wenigstens 200 Millionen Menschen gesteigert

werden könnte ? Die Hand des Fleißes würde jene

unwirthbaren , menschenleeren Steppen und Urwalder,

wo man jeht nur die Fährte der Unzen und anderer

wilden Thiere gewahrt , bald in lachende mit freund=

lichen Städten und Dörfern geschmuckte Gefilde ver=

wandeln, auf welchen friedliche Heerden weideten. Die

Regierung, fähigen und kraftigen Hånden anvertrauet,

wurde Chausseen und Canale eröffnen, die, wie das

Nervensystem, vom Gehirn auslaufend, die übrigen Glie=

der belebt , auch dem gigantischen Staatskörper, der

jeht in seinen Flegeljahren einem Riesen mit der

Puppe eines Kindes spielend ähnelt, Selbstständigkeit

und Kraft verleihen, und dadurch die ungeheuern jekt

unbenußt daliegenden Hülfsquellen an das Licht fördern

und diejenige Bestimmung voranlassen, wozu die wun=
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dervolle Lage Brasiliens , als Brennpunkt des Welt=

handels , so glucklich die Hand bietet, Wo jekt in

den weiten Déden die rohe Willkühr herrscht , würden

Geseke die Menschen zur Geselligkeit einladen und die

Künste ihren heitern Thron aufschlagen. Die tiefe

Nacht der Barbarei dieser romantischen Wildnisse, die

nur der schleichende Botocude und andere wilde Ur=

einwohner, der blutigen Spur nach Raub folgend,

durchirren , und wo Menschenknochen als Mahlzeits=

Überreste den barbarischen Geschmack der Cannibalen

verrathen, wurde die Sonne der Aufklärung und der

Wissenschaften mit ihren Silberblicken verscheuchen.

Die Candle , durch welche die edlen Metalle von der

übrigen Welt aus jährlich in ungeheurer Masse nach

dem östlichen Asien stromen , würden leicht nach Bra=

silien geleitet werden können, da die angestellten Ver=

suche beweisen, daß der Thce hier eben so gut gedeiht,

als in den Gefilden des himmlischen Reichs." Al-

lein von einer so wenig unternehmenden und geringen

Bevölkerung, als seine heutige, bewohnt, verliert sich

die Aussicht auf eine so bluhende Zukunft Brasiliens

in den dunklen Schoos ferner Jahrhunderte.

Die Regierung Brasiliens ist monarchisch, erblich,

constitutionel, repräsentativ und obgleich die Constitution

auf der Basis der Vernunft , der Menschenrechte und

einer ausgedehnten Freiheit errichtet ist , so waren die

vielen Mißbrauche, die sich bisher in die Staatsver=

waltung eingeschlichen hatten, doch nicht geeignet, den

Staat zu dem Glanze und der Große zu erheben,

wie es unter andern Umständen håtte der Fall sein

können. Auch die Erwartungen , die man von Dom

Pedro hegte , verschwanden nur zu bald. Einige En=

thusiasten und bezahlte Lobhudler , den Weltumsegler

Schaffer an der Spike , erhoben diesen Fürsten zum

Sterne erster Große am politischen Himmel, bis man

sich später überzeugte, nur einem momentanen Meteore

gehuldigt zu haben. Man sieht diesen zweiten christ
18*
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lichen , amerikanischen Kaiser seit dem Tode seiner

ersten Gemahlin von den schwankendsten Grundsähen

beherrscht, von einem Missgriff in den andern verfallen

und als er einige Jahre später das Nad des fortschreis

tenden Zeitgeistes aufzuhalten versucht, wird der ju=

gendliche Kaiserthron erschuttert und er muß seinem

sechsjährigen Sohn das ruhmlos und nur wenige

Jahre geführte Scepter überlassen.

Während der Minderjährigkeit Dom Pedro's II.

(geboren am 2. December 1825) regiert in seinem

Namen eine Regentschaft , von der das älteste Mit=

glied Präsident ist und welche aus folgenden Mitglie

dern besteht :

1) Francisco de Lima e Silva.

2) Jozé de Costa Carvalho.

3) Joas Braulio Moniz.

Jedes dieser Mitglieder, die von der allgemeinenStán=

deversammlung gewählt sind, bezieht während der Dauer

der Regentschaft , welche nach Zurücklegung des acht=

zehnten Jahres des Monarchen aufhört , einen Jahr=

gehalt von 12,000 Piastern. Eine andere Stelle darf

kein Mitglied der Regentschaft im Staate bekleiden.

Die Gewalt dieser Regentschaft ist jedoch durch

die Ståndeversammlung bedeutend eingeschränkt , fo

kann sie weder die Deputirtenkammer auflösen , noch

Amnestie bewilligen , weder die Minister der Verant=

wortlichkeit überheben , noch dieselben im Fall der

Strafbarkeit begnadigen , weder Orden noch Würden

verleihen , auch ohne Genehmigung der Stånde keine,

Tractacte und Uebereinkunfte mit fremden Regierungen

abschließen , oder Krieg erklären. Alle Bittschriften,

Gesuche, Berichte 2c. welche an die Regentschaft gez

richtet werden, haben die nämliche Form, als ob die=

selben an den Kaiser selbst gelangten; auch hat die

Regentschaft , sobald sie vereinigt ist, dieselben Ehren=

bezeugungen 2c., die dem Kaiser erwiesen werden.

Einzeln hat jeder Regent nur das Prádicat „Excellenz."
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Nur die Minister sind für ihre respectiven De=

partements verantwortlich, und da sie beständig in den

verschiedenen Blättern der Parteien angegriffen und

ihre Maßregeln bitter gerügt werden , so herrscht ein

ewiger Wechsel unter ihnen, denn auf welcher niedrigen

Bildungsstufe auch die Brasilier im Allgemeinen noch

stehen und wie sehr ihre Grundsake noch einer moras

lischen Läuterung bedürfen mögen, so zeichnen sie sich

doch , wie alle Völker Amerika's , durch ihre gluhende

Freiheitsliebe aus und ein måchtiges Organ , ihre fast

zügellose Presfreiheit , wird gegen Unterdrückung,

Gewaltthätigkeit und Aristokratismus siegend die

Stimme erheben.
1

Aus den Verhandlungen der jezigen brasilischen

Deputirtenkammer ersieht man ebenfalls, daß es darin

helldenkende Köpfe giebt , die sich nicht bloß auf eine

unnúhe Wortkrämerei , worin Gelehrsamkeit glänzen

soll , beschränken , und sich bei schweren Diåten nicht

mit stundenlangen Debatten über einige Thaler mehr

oder weniger umherzerren , sondern mit aller Kraft

gegen Vorurtheile und Anmaßungen aus. finstern

Feudaljahrhunderten , gegen usurpirte Vorrechte der

Geburt, gegen Ehrenfetten und Sterne, die leider nur

zu oft die unwürdige Brust verachtlicher Höflinge

schmucken , während das Verdienst in abgetragenem

Kleide darben muß, eifern und energisch argumentiren.

Die lächerliche oft scandalose Veranlassung, der so .

mancher Orden das Dasein verdankt , dient den Ge-

schossen der beißendsten Satyre zur Zielscheibe und

cröffnet ihrem Wize einen weiten Spielraum , in

welchem sich ihr zügelfreier Muthwille umhertum=

melt. Sie haben bereits einen großen Theil des im-

mer morscher werdenden, alternden Gebäudes über den

Haufen geworfen , das sie nur als ein trauriges

Denkmal menschlicher Thorheiten und Verirrungen

aus der Nacht der Barbarei längst vergangener Jahr=

hunderte angesehen wissen wollen, als auf der Grund=
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lage der lächerlichsten Sakungen und Anmaßungen,

die nur in unfruchtbaren Gehirnen noch spuken dürfen,

beruhend. Bei diesen Verhandlungen geht es freilich

oft stürmisch und wild genug her , da besonders viele

der jüngern Deputirten , die in Frankreich studirten,

mit eifersüchtigem Misstrauen die allgemeinen Anrechte

auf Freiheit und Gleichheit bewachen. So veranlaßte

in vorjähriger Sikung die Rede eines alten Fidalgo

die noch ganz den Geist jener Vorurtheile athmete

und die Beziehung auf sein altes, reines, edles Blut

die bittersten Bemerkungen und einen allgemeinen

Aufruhr unter den Deputirten. Man bestürmte diesen

Ahnenmann mit der Frage, ob er glaube, daß in den

Adern des Bauer = und Bürgerplebs nur Quellwasser

(Agoa da Carioca) flöſſe, und ob die zweideutigen

Krankheiten und Gebrechlichkeiten, woran so mancher

Fidalgo laborire, gar keinen schmuhigen Einfluß auf

das reine und edle Blut desselben äußern ? Ja der

Unwille wurde so allgemein , daß ein junger Brause-

kopf sich bereit erklärte, ihn in jeder Waffengattung

zu überzeugen, daß ihr beiderseitiges Blut aus densel=

ben, nicht feinern und nicht gröbern , Stoffen gebildet

sei. Der Präsident mußte zur Ordnung rufen. Man

sieht hieraus deutlich, daß mit dem Sturze Dom Pe=

dro's I. die Aristokraten einen harten Stand in Bra=

silien haben. Der berühmteste Redner ist der Depu=

tirte von Sao Paulo Odorico Montezuma.

Ungeachtet Brasilien seit 1831 einen Criminal=

Codex besikt , so werden doch leider die Geseze nur so

schlaff gehandhabt, daß es fast eben so gut ist, als ob

deren gar nicht vorhanden wären. Die Verbesserungs=

plåne einiger fähiger Minister scheiterten an der großen

Indolenz der Beamten , die im Innern nach Gut=

dunken und Willkühr schalten und walten , da eine

scharfe, verständige Controle , die in dem ungeheuer

ausgedehnten , sparsam bevölkerten Lande , wenn auch

nicht mit unûbersteiglichen, doch mit sehr großen Hin=
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dernissen zu kämpfen hat, noch lange Zeit ein fühl=

bares Bedúrfniß sein wird, und so kann es denn nicht

anders sein , als daß die Göttin der Gerechtigkeit nur

zu oft zur feilen Dirne herabsinkt. Auf unglaubliche

Weise wird diese Dame in Brasilien gemißhandelt :

der Meuchelmord hålt stets den Dolch gezückt und

wurgt am hellen Tage seine Opfer ; schreckliche Ver=

brechen bleiben ungeahndet und blos der Nache des

Himmels überlassen.

Außer der Königin von Portugal Donna Maria

da Gloria besteht die kaiserliche Familie aus :

1) Dom Pedro d' Alcantara II. Kaiser von Bra=

silien, geboren am 2. December 1825.

2) Prinzessin Donna Januaria , geboren am 11.

März 1821 .

3) Prinzessin Donna Francisca Carolina , geboren

am 2. August 1824.

Die Prinzessin Donna Paula Marianna, geboren am

17. Februar 1823, starb im Jahre 1833.

DieBildung einer Nationalgarde durch das ganze

Kaiserreich wurde 1831 befohlen und das darüber

entworfene Reglement ist noch in Kraft. Außerdem

ist die Stärke der ganzen Landmacht von der Kam=

mer auf 12,000 Mann festgesekt. Die Marine besteht

aus einem Linienschiffe , 6 Fregatten , 8 Corvetten,

mehren Kriegsbriggen und Schonern.

Die Staatsreligion ist die romisch - katholische,

außerdem sind alle übrigen geduldet.

Das Kaiserthum Brasilien enthält ein Erzbis

thum, 6 Bisthumer, 2 Prålaturen und wird in fol=

gende achtzehn Provinzen abgetheilt, Pará, Maranhas,

Piauhy, Ceará , Rio grande, Parahiba , Pernambuco,

Alagoas , Sergipe , Bahia , Espirito santo , Rio de

Janeiro , S. Paulo , Santa Catharina , S. Pedro,

Goyaz , Matto grosso, und Minas geraes.
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I. Die Provinz Pará.

grenzt gegen Norden an Columbien, an das franzosische

und holländische Guyana , und an den Ocean, gegen

Osten an den Maranhas, gegen Süden an die Pro-

vinzen Goyaz, Mattogrosso und an Peru, gegen Wez

sten an Peru und Columbien.

Belem , der Siz eines Bischofs , ist die Haupt=

sradt dieser Provinz. Sie liegt am östlichen Ufer des

Nio Tocantis unterm 1° 27′ 2" S. B. 5° 52′ 15"

der W. L. von Rio de Janeiro.

Die: Provinz wird in drei Comarcas oder -Dis

stricte getheilt :

a. die Comarca von Pará,

welche die Stadt Belem und die Villas (Städtchen)

Braganza , Santarem , Collares , Souzel , Macapá,

Villa vizosa , Melgaço , Gurupá , Rebordela, Ourens,

Obidos und Pombal enthalt;

b. die Comarca von Moraj 6.

mit den Villas Monforte , der Siz der Comarca,

Monçares, Salvaterra, Soure und Chaves.

c. die Comarca von Rio negra

mit den Villas Barcellos , Borba , Moura , Serpa,

Silvas und Thomar , wo ein Ouvidor (Oberrichter)

wohnt.

II. Die Provinz Maranhas .

Wird nördlich vom Ocean , ostlich von der Provinz

Piauhi, südlich von der Provinz Goyaz und westlich

von den Provinzen Goyaz und Para begrenzt.

Die Haupstadt dieser Provinz ist Sao Luiz

mit einem bischöflichen Sih. Sie liegt auf der West=

seite der Insel Maranhas unter dem 2° 29′ 30″

S. B. und 1° 19′48″ W. L.

Diese Provinz bildet nur eine Comarca und

zählt außer der Hauptstadt noch die Villas Alcantara,
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S. Bernardo , Caixas , Guimarens , Itapicurumirim,

Alcatu , Monçao , Paço de Lumiar , Pasos, Bons,

Intoia , Vianna , Vinhes und Miarim.

III. Provinz Piauhi

grenzt gegen Norden an den Ocean , gegen Osten

an die Provinzen Ceará, Pernambuco und Minas,

gegen Süden an Minas und Goyaz und gegen Westen

an Maranhas, zu dessen Bisthum sie gehört.

Die Hauptstadt dieser Provinz ist Diras am

rechten Ufer eines kleinen Flusses, welcher sich eine

Meile weiter in die linke Seite des Camindé mundet.

Sie liegt unterm 7° 5' N. B. und 39° 30′ O. L.

Sie bildet nur eine Comarca und hat außerdem -

noch die Villas Parahyba , Valença , Marvas, Jeru-

menha, Campo-maior, und Paranagoa.

IV. Die Provinz Ceará

stößt nördlich an den Ocean , östlich an Rio grande,

und den Parahyba, sudlich an Pernambuco und westlich

an Piauhy.

Die Hauptstadt Fortaleza liegt am Ocean. Diese

Provinz wird in zwei Comarcas getheilt :

a, die Comarca von Ceará

welche außer der Hauptstadt noch die Villas Aracaty,

Arronches, Aquiraz , Grauja , Montemor o novo, .

Bernardo , Souré, Villa da Imperatriz, Villa viçoza

real, Villa nova d ' El-Rey und Macejana enthält.

b. die Comarca von Crato

fast die Villas. Crato, Saõ Joas do Principe, Campo

maior de Queixeramobim , Icó, S. Antonio do Jar=

dim , S. Vincente das Lavras und S. Matheos in sich.

V. Die Provinz Rio grande

grenzt nördlich und östlich an den Ocean , südlich an

den Parahyba und westlich an Ceará.2
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Die Hauptstadt ist Cidade do_natal. Ihre Lage

ist höchst gunstig am rechten Ufer des Rio grande, eine

Stunde von seiner Mundung in den atlantischen

Ocean.

Sie enthält nur eine Comarca und außer der

Cidade do natal, noch die Villas Arez , Entremoz,

Porto allegre, S. Jozé , Villa nova da Princeza,

Villa nova do Principe und Villa flor.

VI. Die Provinz Parahyba

grenzt nördlich an Rio grande, ostlich an den Ocean,

súdlich an Pernambuco und westlich an Ceará.

Die Hauptstadt Parahyba liegt drei Stunden

vom Bette des Flusses gleiches Namens unter

6° 47′25″ der S. B. und 8° 2' 30" der West=

långe.

Sie bildet nur eine Comarca , welche außer der

Hauptstadt noch die Villas Pillar, Alhandra, S. Miguel

Montemor, Villa real , Pombal , Villa do Condo,

Villa nova de Souza, Villa da Rainha, Villa leal do

Brejo da Areia enthält.

VII. Die Provinz Pernambuco

grenzt nördlich an Ceará und an Parahyba , istlich an

den Ocean, südlich an Alagoas und Minas geraes

und westlich an Piauhy.

Die Hauptstadt Recife liegt am Ocean unterm

8° 16′ 28″ S. B. und 8° 13' 30" der O. L.

und wird durch den Fluß Capibaribe in drei Stadt=

viertel getheilt, welche Recife, S. Antonis und Boa

Vista heißens

Die Provinz ist in drei Comarcas getheilt:

?

a. die Comarca von Olinda .

enthålt außer der Stadt gleiches Namens , wo der
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Siz eines Bischofs ist, noch die Villas Iguarussu,

Limoeira und Paó do Albo.

b. Die Comarca von Recife

enthålt außer der Stadt gleiches Namens noch die

Villas S. Antas , Serinhem und S. Antonio do

Capo de S. Agostinho.

c. Die Comarca von Sertas

schließt die Villas Guarahey , Flores , Symbre , Villa

dos Indios real de Santa Maria und Assumpçaõ

in sich.

VIII. Die Provinz von Alagoas

grenzt gegen Norden an Pernambuco , gegen Osten

an den Ocean , gegen Süden an Sergipe und gegen

Westen an Goyaz.

Die Hauptstadt Alagoas liegt an der Mittags=

seite des Sees Manguaba unterm 10° 19′ S. B.

und 6° 20' d. O. L.

Sie bildet nur eine Comarca , welche in der

Hauptstadt ihren Siz hat und außer dieser noch die

Villas do Rio de S. Jozé de Poxim , Porto galvo,

Penedo, S. Joas d' Anadia Mosteyo, Villa real de

Atalaya und Porto da Pedra enthält.

IX. Die Provinz Sergipe

grenzt nördlich an Alagoas , istlich an den Ocean,

súdlich an Bahia und westlich an Goyaz.

Die Hauptstadt S. Christovas am Flusse Para=

mopana , funf Meilen vom Ocean liegt unterm

11° 46′49″ S. B. und 5° 35' 30" der O. L.

Sie bildet nur eine Comarca und enthält außer

der Hauptstadt noch die Villas S. Amaro das Bro-

tas, Lagarto, S. Luzia, Thomar, Itabayana, Propria

und Villa nova do Rio de S. Francisco,
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X. Die Provinz Bahia

grenzt nördlich an Sergipe , ostlich an den Ocean,

súdlich an Expirito santo und Minas geraes und

westlich an Goyaz.

Die Hauptstadt S. Salvador mit dem Size

eines Erzbischofs liegt ander östlichen Seite der Alerheili

genbay (Bahia de todos os Santos) unterm 12° 58′

S. B. und 5° 15′ 4″ O. L.

Sie wird in vier Comarcas eingetheilt :

a. die Comarca von Bahia
4

enthält außer der Hauptstadt noch die Villas Abbadia,

Mirandella, Abrantes, Pedra branca, Agoa fria, Pom-

bal , S. Amaro da Purificaçaõ , Soure , S. Fran=

zisco da barra de Sergipe do Conde, Nossa Senhora

do Nazareth , Jaguaripe, Itapicuru de cima , Iham=

buque de cime, Villa do conde, Maragogipe, Villa

nova de S. Antonio d ' El-Rei und Cachoeira.

b. die Comarca von Porto seguro

schließt die Villas Porto seguro, Alcobaço, Villa verde,

Caravellas (in deren Nähe eine deutsche Colonie) Bels

monte, Villa viçoza , Trancoso , Portalegre , Pardo,

und S. Matheos in sich.

c. die Comarca von Ilheo8

enthålt die Villas S. George, S. Miguel do Barra

do Rio das Contas , S. Sebastias de Marahu,

Nova Olivenza , Camamu , Igraupiapunha , Cayru,

Merinhaem, Boyneda und S. André de Mantarem.

d. die Comarca von Jacobina

enthält die Villas Jacobina , S. Antonio de Urubu

de cima, Villa nova da Raiha, Rio de Contas, Villa

nova. de Principe.



285 -

XI. Die Provinz Espirito Santo

grenzt nördlich an Bahia, istlich an den Ocean, sid=

lich an Rio de Janeiro und westlich an Minas geraes.

Die Hauptstadt ist Victoria, welche an der Abend=

seite der Insel gleiches Namens in der Heiligen-Geist=

Bai (Bahia do espirito santo) unterm 24° 18′ 12″

S. B. und 2° 45′ 50″ d. O. L. liegt.

Außerdem faßt die Provinz , welche nur eine

Comarca bildet , die Villas Benevente , S. Joas da

barra, Almeida, Guaraparim, Espirito santo und Ita=

pemirim in sich. :

XII. Die Provinz Rio de Janeiro

grenzt nördlich an die Provinz Espirito santo, ostlich

an den Ocean , südlich an S. Paulo und westlich an

Minas geraes.

Rio de Janeiro, die Hauptstadt des Kaiserreichs, die

Residenz des Monarchen und der Eiz der höchsten

Gerichtshofe und eines Bischofs , liegt eine halbe

Stunde vom Weltmeere an einer ausgedehnten und

schönen Bai,sai , welche zum Ankerplaz dient , unterm

22° 54' 15" S. B. und 333° 55′30″ von der

Westspike der Insel Ferro.

Eie bildet nur eine Comarca , in welcher die

Villas S. Sebastian, Cabo frio, S. Antonio deSa,

Rezende , Majé , S. Joas de Prinzipe , Villa nova

de S. Jozé, Villa real de Praya grande , S. Maria

de Marica , Paty do Alferes, S. Joas de Macahe,

Angra dos Reis da Ilha grande, S. Pedro de Can=

tagallo, Nova Friburgo (der Hauptort der Schweizer=

Colonie gleiches Namens), S. Francisco Xavier de

Itagrahy, Valença, S. Salvador dos Campos, Ma-

cacu u. S. Joas de Itabomarim.

~

XIII. Die Provinz Sa Paulo

grenzt nördlich an Goyaz und Minas geraes, istlich

ebenfalls an Minas geraes, Rio de Janeiro und den

1

(
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Ocean , sudlich an S. Catharina und westlich an

Paraguay, Goyaz und Matto grosso.

Die Hauptstadt ist S. Paulo mit dem Siz

eines Bischofs und einer Universität und liegt unterm

23° 33′30″ d. S. B. und 3 ° 28′ O. L.

Diese Provinz wird in drei Comarcas eingetheilt.

~

a. Die Comarca von Sa Paulo

enthält außer der Hauptstadt noch die Villas Santos,

Itanhem , S. Sebastias , Cunha , Villa bella da

Princeza , Parnahyda , Ubatuba, Jundiahy, S. Vin-

cente, S. Joas de Atibaya , Nova Braganza , Jaca=

rahy, Lorena , S. Jozé, Guaratinguita, Pindaminhan="

gaba , Mugi das Cruzes, Taubaté , S. Miguel das

Areias.

b. Die Comarca von Ytu

enthålt die Villas Itu , Itapeteninga , Soroacaba,

Aperahy, S. Carlos, Itapeva und Porto feliz.

C. Die Comarca von Paranagua und

Coritiba

mit den Villas Paranagua , Iguapé , Guratiba , S.

Jozé, Coritiba, Antonia , Castro, Cananea und Villa

nova do Principe.

XIV. Die Provinz Santa Catharina

grenzt pördlich an S. Paulo , istlich an den Ocean,

sudlich an die Provinz Sas Pedro de Sul und westlich

an Paraguay.

Die Hauptstadt ist die cidade de nosso Senhora

de Desterro auf der Insel Santa Catharina unter

dem 27° 25′ 30″ d. S. B. und 5 ° 28′ 30″ O. L.

Außer der Hauptstadt, in deren Nåhe eine deutsche

Colonie, sind noch die Villas S. Francisco de Laguna

und de Lages.
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XV. Die Provinz S. Pedro de Sul

hat nördlich S. Catharina, istlich den Ocean, südlich

die Cisplatina und westlich Buenos Ayres zur Grenze.

Die Hauptstadt Portoallegre an der Mittagsseite

der Lagoa dos Patos liegt unterm 30° 2' S. B.

und 3° 27' d. W. L.

Die Provinz , welche nur eine Comarca bildet, ent=

hålt noch die Villas Rio grande , Nio pardo S. Antonio

da Patrulha, Villa nova de Cachoeira, S. Luiz de leal

Braganza und S. Leopoldo , der Hauptort der deut=

schen Colonie gleiches Namens.

XVI. Die Provinz Matto grosso

grenzt nördlich an Pará, ostlich an Goyaz , südlich

an Paraguay und westlich an Peru.

Die Hauptstadt ist Matto grosso am Guaporé

unterm 15 ° S. B. und 17° 10′30″ O. L.

Außer der Hauptstadt enthält sie die Villas

Cuiaba und Paraguahy Diamantino.

XVII. Die Provinz . Goyaz

grenzt nördlich an Para und Maranhas , istlich an

Minas geraes, südlich an Sas Paulo, und westlich an

Matto grosso.

Die Hauptstadt Goyaz liegt am Rio vermelho

unterm 16° 20' der S, B. und 5° 51′ 40″ O. L.

Sie wird in zwei Comarcas getheilt.

1) Die Comarca von Goyaz , die ihren

Sih in der Hauptstadt_hat,

2) Die Comarca von S. Joas de duas

Barras in dem Städtchen gleiches Namens, und

Sao Joas da Palma.
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XVIII. Die Provinz Minas geraes

grenzt nördlich an Bahia , ostlich an Espirito santo

und Rio de Janeiro , südlich an Rio de Janeiro und

S. Paulo und westlich an Sas Paulo und Goyaz.

Die Hauptstadt Duro preto liegt unterm

20° 25′30″ d. S. B. und 32° 18' W. L. von

Rio de Janeiro.

Sie ist in sechs Comarcas eingetheilt.

a. Die Comarca von Ouro Preto

enthält die Hauptstadt gleiches Namens und die Villa

Marianna, wo ein Bischof residirt.

b. Die Comarca von Rio dos Mortes

enthält die Villas Sas Joas d' El Rei , Campanha

da Princeza , Santa Maria de Baependy, Sas Jozé

d ' El Nei , Queluz , Barbacena , S. Carlos de Ja=

cahy und Tamandua.

c. Die Comarca von Serra fria

enthält die Villas Fonado und Principe.

d. Die Comarca von Rio das velhas

mit den Villas Sabara , Pitangui und Cahité.

e. Die Comarca von Paracutu

enthålt außer der Villa gleiches Namens noch Jul-

gados de S. Nomas, Brejo de Salgado , Araxá,

und Dezemboque.

f. Die Comarca von Rio de S. Franzisco

zählt die Villas vom Campo Largo , von Sas Fran=

cisco das Chagas und Pilas Arcado.
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Von den meisten dieser Villas muß man sich

indessen kein Bild wie von einer deutschen mit Thoren

und Mauern versehenen Stadt entwerfen. Oft wenn

man auf Reisen ist und eine solche Villa vor sich

hat und eine Meile weiter fragt , wie weit es noch

bis zur Villa sei , muß man mit Erstaunen hören,

daß man dieselbe schon längst passirt ist und sie

bereits im Rucken habe. Eine Capelle mit zwanzig

bis 30 Häusern umringt nennen die guten Brasilier

eine Villa. Das einzige Wahrzeichen einer Villa ist

allein der unbencidete Vorzug, einen Galgen beständig

vor Augen zu haben , denn dies dreibeinige Thier

der Themis mus im Weichbilde jeder Villa aufgestellt

seyn. An Galgen = Candidaten ist Ueberfluß vor=

handen.

Daß eine einzelne brasilische Provinz oft an

Größe und Flächeninhalt mehrere deutsche Königreiche

ubertrifft, bedarf wohl kaum einer Erwähnung.

19



Ferneres Schicksal des deutschen

Militairs.

(Schluß.)

Mittelst Decrets vom 10. December 1830, wie

schon gesagt, wurden die deutschen Truppen und alle

ausländischen Officiere , welche nicht vor 1821 gedient

hatten , aus der brasilischen Armee entlassen. Die

deutschen Truppen bestanden damals aus

1) einem Füselierbataillon , Quartier Praya-Ver=

2)

3)

4)

=

=

Grenadierbataillon,

Jägerbataillon,
=

5) einer Escadron Lanziers

=

=

melha

Insel Santa

Catharina

ebendaselbst

= Porto alegre

dafelbst.
=

Denjenigen Officieren, welche in Deutschland als

solche angenommen waren, bewilligte man einen vollen

Jahrgehalt, welcher ihnen nach vielen Weitläufigkeiten

gezahlt wurde , und hiermit glaubte man alle ihre

etwaigen Anspruche abgefunden zu haben. Diejenigen

Individuen, welche in Brasilien zu Officieren ernannt

worden waren , erhielten nichts , und man ließ ihnen

die Wahl , mit den Soldaten entweder nach den Co
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lonien gesandt zu werden , oder selbst für ihr weiteres

Fortkommen zu sorgen. Solche Soldaten , welche

ein Handwerk erlernt hatten , fanden leicht in den

Städten ihr Unterkommen und gutes Brod ; die übri=

gen sandte man nach den Colonien. Eine weise Re

gierung hatte so viele rustige Hånde núßlich zu bes

schäftigen gewußt , namentlich in einem Lande , dem

es nur an Menschen mangelt , um einen bedeutenden

Plaz im Cyklus der mächtigstenStaaten einzunehmen.

Aber die brasilische Regierung , die gewöhnlich den

Zweck ihrer Operationen verfehlt , sandte diese ledigen

Burschen, die weder Lust zum Landbau noch Kenntniß

davon hatten , von allen Mitteln entblöst , nach den

Colonien , ohne selbst die gemachten Versprechungen

zu erfüllen, diese Leute mit Subsidien und den übrigen

Erfordernissen zu unterstützen. Eine naturliche Folge

dieses unrechtlichen Verfahrens der Regierung war,

daß jene Menschen , von Verzweiflung und Hunger

angetrieben , eine wahre Geißel des Landes wurden.

So organisirten sie bald Räuberbanden von bedeuten=

der Stärke unter sich, die in kurzer Zeit die Gegenden

unsicher machten und die benachbarten Kirchen und

Kapellen plunderten. Auf der Colonie Sao Leopoldo

entdeckte man cine solche Bande von sechzig Mann,

die durch bedeutende Diebstahle ansehnliche Schake

gehäuft hatte. In dem Hause cines Colonisten fand

man allein an Silber und Goldgeschirr, welches aus

den benachbarten Capellen und Kirchen geraubt war,

einen Werth von 80,000 spanischen Piastern , nebst

einer Falschmünzerei und allen dazu gehörigen Appa-

raten, aus welcher Münzen hervorgegangen waren, die

den brasilischen Gold = und Silbermünzen an innerm

Gehalt völlig gleich geachtet wurden. Eine andere

Niederlage entdeckte man im Hause des Colonisten

Thiele, eines der Straflinge, die sich der würdige Major

Sch ....... aus den Mecklenburgischen Zuchthäusern

zu seinen neuen Mitbürgern gewählt und damit seinem
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zweiten Vaterlande ein Geschenk gemacht hatte. Man

fand außer zwei und dreißig Aroben , ungefähr 1020

Pfund Silber, mehrere Kelche, einen Sack voll Crus

cifixe, viele kostbare Ringe, Messgewänder, Monstranzen

und eine Krone der Mutter Gottes . Viele von der

Bande wurden eingezogen und der genannte Colonist,

im Meßgewande , eine Monstranz auf der

Brust , nebst seiner Frau mit der Krone der Ge

benedeieten , durch die Straßen des Städtchens

Sao Leopoldo unter erbarmlichen Prügeln umherges

führt. Ein gewisser Sch ..... und der Baron von

Sch ........ f waren die Häupter dieser Bande.

Die benachbarten Kirchen Capella grande, S. Mi-

guel, S. Borges und mehrere andere waren rein

ausgeplundert. Solche traurige Folgen hatte die unge=

rechte Verfahrungsweise der Regierung. Andere Haufen

des verabschiedeten Militairs haben sich an die Grenze

von Buenos Ayres zurück gezogen und erwarten mit

ungeduldiger Schnsucht den erwünschten Augenblick,

wo die Feindseligkeiten zwischen diesem Freistaat und

Brasilien (wozu gegenwärtig die fast gewisse Aussicht

ist) beginnen werden , um Rache und Vergeltung an

einer so treulosen und wortbrüchigen Regierung zu

üben , die sich in diesen Menschen die furchtbarsten

und verwegensten Feinde gemacht hat. Bueno

Ayres kennt die Stimmung dieser Leute recht gut und

seine Agenten wissen dieselbe zu nahren. Schon im

Jahre 1833 nahm daher dieser Staat wieder eine

feindliche Stellung an und ein Parteigånger, Manoel

Garcia , zog auf eigene Kosten ein Corps an den

Grenzen zusammen mit der Absicht, die ganze Provinz

Sao Pedro do Sul von Brasilien zu reißen und zu

einem Freistaate zu erheben. Auch im Osten von

Brasilien beginnt der alte Doctor Franzia unruhig zu

werden und wenige Jahre dürften vielleicht eine ganz

andere Ordnung der Dinge in jenen Gegenden herbei=

führen.
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Am traurigsten-von Alen geht es indessen in der

Regel denjenigen Officieren , welche kein Handwerk

erlernt haben und sonst keine Kenntnisse besiken , um

als Lehrer in den neuern Sprachen oder in der Musik

ihr Brod zu verdienen. Männer, die früher Stabs=

officiere waren, sieht man die niedrigsten Arbeiten ver=

richten und so ihr Leben hinfristen. Viele sind in

den öffentlichen Krankenhäusern elendiglich umgekom=

men und Kummer und Verzweiflung haben manches

Herz gebrochen. Die schrecklichsten Verbrechen_werden

daher oft von diesen Menschen, mit Beschwichtigung

der heiligsten Gefühle , verübt , und unter den vielen

Beispielen mag hier ein Einziges genügen. Ein ge=

wisser N. , der früher als Unterofficier diente und

spåter als Officier verabschiedet wurde , hatte sich

immer durch ein musterhaftes Betragen ausgezeichnet.

Nach der Auflösung des ausländischen Corps fand er

auf dem Comptoir eines deutschen Kaufmanns Wiers

in Rio de Janeiro eine Anstellung und auch in dieser

Carriere fuhr er fort, einen tadellosen Lebenswandel zu

führen. Er lernte einen jungen Kaufmann , Namens

H. aus Bremen, kennen und zwischen Beiden ent=

spann sich eine vertraute Freundschaft. N. as oft

im Hause seines neuen Freundes , der Wechsler

und noch unverheirathet war. Hier sah er nun oft

nicht unbedeutende Summen und es ergriff ihn die

brennendste Begierde, sich in Besitz derselben zu sehen.

H. wohnte am Palaisplatz in einer der vielen

kleinen Boutiken, in welcher er seine Wechslergeschäfte

betrieb . Er hatte nur einen brasilischen Knaben bei

sich , den er in seinen Geschäften gebrauchte. N.

hatte seit einiger Zeit die Absicht geäußert , nach

Bahia zu gehen , um eine Essigfabrik zu etabliren,

wozu ihm H. nach Kräften behilflich war. Aber

jener Nichtswurdige hatte ganz andre hollenschwarze

Plane gesponnen, denn eines Abends (der lekte vor

der beabsichtigten Reise nach Bahia , denn am folgen=
19*
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den Morgen segelte das Schiff, auf dem er bereits die

Passagirgelder bezahlt hatte, aus dem Hafen) bewaffnete

er sich mit einem Bayonnette und klopft um 11 Uhr

Nachts an H.'s Thur, der bereits im Bette liegt. Als

N. ihm indes sagt, daß er gekommen sei, um ihm

Lebewohl zu sagen, zündet H. Licht an und öffnet ihm

arglos die Thur. Aber in diesem Augenblicke stoßt

jener abscheuliche Bosewicht dem unglucklichen H. das

Bayonnet durch's Herz, daß er augenblicklich todt: zur

Erde sinkt. N. will jekt sogleich seinen Raub aus=

führen , allein von dem Fall und dem letzten Seufzer

des unglucklichen jungen Mannes erwacht der kleine

Brasilier, und sicht seinen ermordeten Heren im Blute

schwimmend auf dem Boden liegen . Er stößt also

einen lauten Hülferuf aus, N., der sich entdeckt sicht,

bringt ihm ebenfalls mehrere tödtliche Wunden bei,

doch entreißt sich der Kleine seinen mörderischen Fäus

sten und entspringt aus dem Hause laut um Hülfe

schreiend. Jezt ergreift auch N. die Flucht , ohne

den Zweck seines Bubenstucks erreicht zu haben, wird

indeß von einer herbeieilenden Patrouille ergriffen und

nach dem Zuchthause gebracht , wo er schon seit zwei

Jahren in einem scheußlichen Gefängnisse unter Raus

bern und Mördern seines Gelichters siht. Er beschäf=

tigt sich hier mit dem Verfertigen falscher Banknoten.

Die Leiche des ermordeten jungen Wechslers wurde

unter dem Gefolge der deutschen Kaufmannschaft auf

dem englischen Kirchhofe begraben und so hatte der

Ungluckliche in der Bluthe der Kraft und der Jugend

statt. Erfullung seiner Hoffnungen und Plane, ein-

blutiges Grab in dem fremden Lande von der meu-

chelmörderischen Hand eines treulofen Freundesge=

funden.

Der interimistische Commandant Major Friedrich

Dreyer vom 28. deutschen Jäger = Bataillon-glaubte

unter so bewandten Umständen selbst für sich sorgen

zu müssen und fand daher für gut, ein Jahr vor der
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Auflösung der deutschen Truppen mit der Bataillons=

casse, die aus ungefähr 6000 Thalern bestehen mochte,

durchzugehen und zum. Pfande , daß er nie wieder

kommen wurde , seinen Abschied im Stiche zu lassen.

Indessen soll auch er von seinem Diebstahl nicht viele

Vortheile genossen haben , sondern einige Zeit darauf

von einigen seiner Landsleute wieder geplundert wor=

den sein. :

Ueberhaupt giebt es kein verwegenes Unternehmen,

wozu sich nicht Personen des entlassenen deutschen

Militairs, in der Hoffnung ihr Schicksal zu verbessern,

gebrauchen licßen. Bei allen Unruhen spielen sie die

erste. Nolle und da dieselben in der Regel unglucklich

ablaufen, so sind die brasilischen Gefängnisse mit ihnen

angefullt.

Die verabschiedeten Soldaten vom Füselierbatail=

lon hatte man nach der Provinz Espirito santo,

einer der traurigsten Gegenden , wo fast nichts als

Baumwolle gebaut wird , geschickt. Schon nach eini=

gen Monaten erklärte ihnen der Präsident, daß er

kein Geld zu Subsidien für sie habe und das sie das

her selbst für ihre Subsistenz sorgen müßten. Na=

túrlich zerstreueten sich diese Menschen in der Provinz,

wo Viele vor Hunger und Elend umkamen und An=

dere, um ihr Leben zu fristen, Gewaltthätigkeiten aller

Art begingen. Unverantwortlich haben Dom Pedro

I. und die brasilische Regierung an diesen Menschen

gefrevelt, die man so leicht auf eine nützliche Weise

håtte beschäftigen können. Es scheint , daß die Re-

gierung nur die Absicht gehabt habe, diese Leute nach

• Gegenden zu schicken , wo sie das Opfer eines unge=

sunden Klima's und eines unfruchtbaren Bodens wer-

den mußten , um sich ihrer auf diese Weise zu entle=

digen, eine Gewissenlosigkeit, die in der That himmel-

schreiend ist.

Ein solches tragisches Ende nahm dieses Corps,

welches von treulosen Werbern dem Vaterlande durch
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die glänzendsten Versprechungen und gewissenlosesten

Verführungen entlockt und nach jenen Regionen ge=

führt wurde, um dort statt der vorgespiegelten, gehoff-

ton Gluckseligkeit entweder einen jämmerlichen Tod,

oder eine höchst traurige Existenz zu finden. Mit

Ausnahme einiger vom Glückszufall Begunstigter, darf

man dreift annehmen , daß von den Tausenden , die

unter Militairverhältnissen nach Brasilien auswan

derten , kaum 20 sind , die ihre Erwartungen einiger=

maßen erfullt sahen. Es håtte freilich vieles anders .

sein können, allein die Regierung handelte treulos und

die verabschiedeten Militairpersonen waren ohne alle

Hilfsmittel ; auf diese Weise vereinigten sich noch

viele Umstände, die jedem kräftigen Einschreiten , das

Gluck zu ergreifen , unübersteigliche Hindernisse in den

Weg wälzten , die auch, den Thätigsten und Gewand-

testen, sein Gluck zu machen, entmuthigt haben wurden.

Es ist nicht meine Absicht gewesen , meine eigne

Lebensgeschichte und alle erlebten Schicksale und

Abentheuer während eines neunjährigen Aufenthalts

in mehreren Theilen Südamerika's hier zu erzählen,

sondern ich habe dieselben für dieses Mal wegen

Mangels an Raum nur leicht berühren können und

muß auch über die fernern mich betroffenen Fata bis

zu einer gelegenern Zeit nur leicht hinwegschlupfen.

Im October 1830 kehrte ich von der Colonie

Sao Leopoldo nach Rio de Janeiro zuruck , wo ich,

wie bereits erzählt , Augenzeuge der Ereignisse wurde,

welche die Abdankung Dom Pedro's herbeiführten.

Gleich nach meiner Ankunft in Rio fand ich auf dem

Bureau des General = Consuls Beschäftigung , in wel

chem Verhältnisse ich über ein Jahr arbeitete. Nach

dem Fall Dom Pedro's stellte auch bald dieses Haus

seine Geschäfte ein und ich erwarb mein Brot anfangs
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mit Naturaliensammeln und später damit, daß ich

in den neuern Sprachen in Rio und der Umgegend

Unterricht ertheilte, was sehr gut honorirt wird. Auch

arbeitete ich für ein französisches Haus , indem ich

die portugiesische Correspondenz besorgte. Im Jahre

1832 machte ich noch eine Reise nach Pernambuco

und Bahia , wo ebenfalls die stattgehabten politischen

Ereignisse und Umwälzungen einen nachtheiligen Einfluß

auf alle Zweige des Geschäftslebens gehabt hatten.

Nach einer dreimonatlichen Abwesenheit kehrte ich nach

Rio de Janeiro zuruck. Gegen Ende des Jahres

1833 warf mich indeß ein withendes Fieber auf daß

Krankenlager, das nur meine Jugendkräfte und eiserne

Körperkonstitution zu besiegen vermochten und von dem

ich erst nach mehreren Monaten, nachdem ich mich am

Nande des Grabes befunden hatte , mich erholte.

Während dieser tückischen Krankheit war die Sehn=

sucht nach dem deutschen Vaterlande brennender als

je in mir erwacht : es zog mich mit der Allgewalt

einer sehnsuchtigen Seele nach jenen Fluren , welche

die Spiele der Kindheit und das erste Träumen des

Junglings gesehen hatten und an welchen das Herz

mit so warmen und tiefen Gefühlen hångt. Nur der=

jenige kennt die namenlose Sehnsucht, diesen allmach=

tigen Drang nach der Heimath , der lange in fernen

Regionen unter fremden Menschen freundlos und ver=

lassen in einer Welt lebte, die kalt und ohne Theil=

nahme nicht die Empfindungen einer fühlenden Brust

theilt.

Am ersten März 1834 schiffte ich mich auf dem

Hamburger Schiffe Maria und Herrmann von Rio

de Janeiro nach Hamburg ein.

Ohne Wehmuth sah ich die Küsten Brasiliens

in dem blauen Spiegel des Oceans versinken. Ich

hatte in diesem Lande zwar auch gluckliche Stunden

verlebt , aber auch den bittersten Kelch der Leiden ges

kostet. Mit welchen Gefühien habe ich vor neun
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Jahren zum ersten Male diese imponirenden Küsten

betrachtet : damals begeisterten kühne Hoffnungen und

stolze Pláne die jugendliche Brust , und nichts blieb

von dieser schönen Phantasiewelt als die Erinnerung

die wie das Bild eines schonen , aber täuschungsvollen

Traumes vorúber schwebt.

Widrige Winde verzögerten unsere Seereise unge=

-mein, auch erlebten wir einige Stürme und Gewitter,

ſo daß wir in einer Nacht den Hintermast verloren.

Die Gewitter, namentlich unter der Linie , gewähren

zur See ein eben so prachtiges als gefährliches Natur-

schauspiel, Durch die dicken Wolkenhaufen der raben=

schwarzen Nacht zucken die rothgluhenden immerwåh=

renden Blize und fahren zischend in den mitSchaum-

kronen bedeckten Ocean. Das Stöhnen des unhein-

lichen Elements und das Rollen des Donners geben

eine eigene aber furchtbare Melodie. Wolkenbrüche

gießen herab von dem zürnenden Himmel.

Ein anderes erhebendes Schauspiel sind der Auf=

und Niedergang der Sonne auf dem atlantischen

Ocean. Die Sonne erscheint oft als ein funfzig Fuß

imDurchmesser haltender Flammenball, der den blauen

Fluthen in stolzer Majestät entsteigt und den ganzen

Himmel mit Feuergluthen und Purpurmassen übers

zieht , von deren Wiederschein die Fluthen geröthet

cinem ungeheuren Blutocean gleichen.

:

Sonnenaufgang auf dem Meere.

Stolz kommt das Meerschiff durch die Fluth geflogen ;

Die Schöpfung ruht in feierlichem Schweigen,

DerSterne Licht erlischt, im Westen neigen

Sie sich hinob am blauen Himmelsbogen.

Im Ost beginnt der Tag sich schon zu zeigen,

Schon wie ein Gott kommt er daher gezogen:

Gehullt in Flammenglanz auf Purpurwogen

So sieht man siegend ihn der Fluth entsteigen...
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In unsrer Brust erwachen Ahnungsstimmen,

Von einem andern, schönern_Lebensmorgen,

Der unbewölkt von langen Erdenſorgen :

Doch wie wir auf des Wissens Flache schwimmen,

Seh'n wir das Meer hier zwar, den Himmel glimmen,

Doch ihre Tiefen bleiben uns verborgen.

Im Monat Juny stieg endlich Deutschlands

flache Küste aus den grünen. Fluthen der Nordsee

empor und wer vermag das Gefühl zu beschreiben,

mit dem ich das theure Vaterland begrüßte.
رپ

Sonnet

bei Ansicht der deutschen Küste nach beinch zehnjähriger

Abwensenheit im Monat Juni 1834,

Ist's Wahrheit, oder stieg ein Traumbild nieder?

Nein, durch das Herz fliekt Hochgefuhles Wonne :

Ich seh' dich wieder , Vaterlandessonne,

Der Heimath såke Lufte athm' ich wieder.

Welch Loos auch fällt aus dunkler Schicksalstonne,

Ob Gluck uns trug auf weichlichem Gefieder,

Ob Donnerstürme stürzten auf uns nieder,

Man grüßt die Heimath doch mit niegefühlter Wonne.

Welch Zauber weht durch ihre Lenzgefilde !

Der Kindheit Spiel, des Junglings Traumgebilde

Zeigt mir Erinn'rung liebelächelnd heute.

Ja, rinnet nur, ihr heil'gen Thränenbäche,

Ihr zeiht den Mann nicht weibisch- feiger Schwache,

Der seine Brust so manchem Sturme beute.

Am 14. Juni liefen wir in den Hafen von

Hamburg nach einer hundert und fünftägigen See=

fahrt ein. Krank und hinfällig war ich am Bord

des Schiffes gekommen und von Gesundheit strokend

betrat ich Deutschlands Erde. Unverdorbene Säfte

und die Kraft der Jugend im Bunde mit der reinen

Seeluft, hatten mehr gethan , als alle medizinische

;
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Facultaten der Erde håtten leisten können. Die blúz

hende Farbe der Gesundheit war mir zurückgegeben

und neueKraft und Lebensfeuer durchrollten die Adern.

Im Monat Juni kehrte ich nach meinem Bater

lande Hannover und in den Kreis guter Menschen

zurück. Wenn gleich meine Verhältnisse auch hier

nichts weniger als glänzend sind, so habe ich doch das

verlorne Vertrauen zu mir und der Menschheit wiez

dergewonnen , welches mehr ist , als das zweideutige,

trügerische Leben, und so sei es dem Himmel überlassen,

ob nach so vielen erlittenen Stürmen mir in der Heiz

math eine freundlichere Zukunft strahlen , oder ob ich

abermals hinaus ziehen werde in das unsichere und

bewegte. Leben der Fremde. Auf Sturm und Son=

nenschein bin ich vorbereitet und der magere Kanzen

ist bald geschnalt.

Sonnet

auf dem lindener Berge vor Hannover, nach der Kick-
kehr aus Sudamerika.

Euch Strôme sah ich, die die Fluthenmassen

In ungcheurer Wucht zum Oceane rollen,

Euch Riesenberge auch, die mit dem Himmel grollen,

Kühn in der Erde Bauch sich Felsenwurzeln fassen,

Zwar muß Bewunderung der Staunende euch zollen,

Doch weht es kalt ihn an, er fühlet sich verlassen;

Ein fremder Geist schwebt über jenen Massen,

Def Tone nicht zum Herzen reden wollen.

Wie anders hier, wo in bescheidner Hdhe

Des Deisters Hügel blaulich sich hinziehen

Und anspruchslos der Leine Wellen fliehen.

Rings lachen Städte, Dorfer ; Felder blühen,

Auf deuen frohe Menschen arbeitsam sich mühen:

Hier schwillt dieBrust, man ahnt des FriedensRåhe.

Ende.
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